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Der Sommerkönig Keenan ist verschwunden. Die Elfenhöfe bereiten sich auf die entscheidende Schlacht vor. Ein mächtiger Fremder ist auf den nächtlichen Straßen von Huntsdale unterwegs. Und Ashlyn - die sehnt sich wie verrückt nach Seth, während sie versucht, ihren eigenen Hof zusammenzuhalten. Aber Seth hat mittlerweile eine ganz eigene Rolle im Spiel der Mächte - und das könnte ihn das Leben kosten ...
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Für Anne Hoppe
 dafür, dass du Donia sogar noch toller findest als ich,
 für Elfenflügel und temporäre Tattoos,
 dafür, dass du die »guten Nachrichten« ans Ende
 des Briefes stellst, fürs Diskutieren und Nicht-Diskutieren,
 dafür, dass du an einem Samstagmorgen auf deinen Tee
 verzichtet hast, um dich in diese Figuren zu verlieben.



Prolog
Niall schritt durch die Ruinen des Tattooladens. Bunte Glasscherben knirschten unter seinen Stiefeln. Der Fußboden war übersät mit Tintenfläschchen, eingeschweißten Nadeln, elektrischen Geräten, die er nicht einordnen konnte, und anderen Dingen, die er lieber nicht einordnen wollte. Mit Gefühlen wie Zorn und Trauer war der König der Finsternis bereits vertraut; er hatte sich auch schon hilflos gefühlt, überrumpelt; aber niemals zuvor waren all diese Emotionen zugleich auf ihn eingestürmt.
Er blieb stehen, hob eins der zerstörten Geräte aus Metall und Draht vom Boden auf und drehte es in der Hand hin und her. Erst ein Jahr zuvor hatte eine Tätowiermaschine – vielleicht diese – Irial, den ehemaligen König der Finsternis, an eine Sterbliche gebunden, die ihn und Niall nach einem Jahrtausend wieder zusammengebracht hatte. Irial war seine Konstante, der einzige Elf, der – in guten wie in schlechten Zeiten – seit mehr als tausend Jahren zu Nialls Leben gehörte.
Niall stach mit dem kaputten Gerät auf seine blutverschmierte Hand ein. Sein eigenes Blut quoll hervor und vermischte sich mit dem trocknenden Blut an seinen Händen. Seinem Blut. Irials Blut klebt an meinen Händen, weil ich Bananach nicht aufhalten konnte. Niall holte erneut aus, doch bevor er ein zweites Mal zustechen konnte, umfasste eine Hundselfe sein Handgelenk.
»Nicht.« Die Hundselfe, Gabriels Gefährtin Chela, nahm ihm das Gerät ab. »Die Trage ist jetzt da und …«
»Ist er wach?«
Chela schüttelte stumm den Kopf und führte ihn ins Wohnzimmer, wo Irial lag.
»Er wird wieder gesund«, sagte Niall, um die Reaktion der Hundselfe zu testen.
»Das hoffe ich«, sagte sie, doch ihre Zweifel waren unüberhörbar.
Irial lag reglos auf der Trage. Das ungleichmäßige Heben und Senken seiner Brust zeigte an, dass er noch lebte, doch sein gequälter Gesichtsausdruck machte deutlich, wie sehr er litt. Seine Augen waren geschlossen.
Der Heiler hatte abstoßend riechende Pflanzen auf die Wunde gelegt, und Niall wusste nicht, was schlimmer war: Irial anzuschauen oder die blutigen Verbände auf dem Boden.
Die Hundselfe, die auch als Gabriels Stellvertreterin fungierte, sagte mit gesenkter Stimme: »Die Meute bleibt an deiner Seite, Niall. Das hat Gabriel klar zum Ausdruck gebracht. Wir stehen dir bei. Und wir werden Bananach nicht in deine Nähe lassen.«
Niall stellte sich neben Irial und fragte den Heiler: »Und?«
»Sein Zustand ist den Umständen entsprechend stabil.« Der Heiler wandte sich Niall zu. »Wir können seine Schmerzen lindern, während das Gift von ihm Besitz ergreift, oder wir können sein Leiden been…«
»Nein!« Nialls Abgrundwächter erwachten in gemeinsamer Wut zum Leben. »Du wirst ihn retten!«
»Bananach hat ihm ein Messer mit Gift in den Leib gestoßen. Er ist so gut wie t…« Der Rest ging im verzweifelten Gebrüll des Königs der Finsternis unter.
Irial schlug die Augen auf, nahm Nialls Hand und sagte mit heiserer Stimme: »Lass es nicht am Überbringer der Nachricht aus, Liebster.«
»Sei still, Irial«, entgegnete Niall, zog seine Hand jedoch nicht weg. Mit der freien Hand winkte er die wartenden Elfen heran. »Seid vorsichtig mit ihm.«
Niall ließ Irials Hand los, damit die Elfen die Trage vom Boden aufheben konnten.
Beim Verlassen des Tattooladens formierten sich die Hundselfen vor, neben und hinter Niall und dem verwundeten König.
Die Augen des ehemaligen Königs der Finsternis schlossen sich wieder; seine Brust schien sich nicht mehr zu heben.
Niall legte eine Hand auf den Körper des Verletzten. »Irial!«
»Noch da.« Irial schlug die Augen nicht auf, lächelte jedoch zaghaft.
»Blödmann«, sagte Niall, ließ seine Hand jedoch auf Irials Brust liegen, um sowohl seinen Puls als auch seinen Atem spüren zu können.
»Selber, Gancanagh«, murmelte Irial.
Allzu weit von Huntsdale entfernt lehnte Keenan an einer feuchten Höhlenwand. Draußen am Himmel über der Wüste funkelten die Sterne, doch er wollte nach Hause, hatte schon vom Augenblick seiner Abreise an nach Hause gewollt. Bald. Er hatte fortgehen müssen, um Antworten zu finden, und erst wenn das geschehen war, konnte er zurück. Er war noch nie irgendwo allein gewesen, doch er war sicher, das Richtige zu tun. Gut, dessen war er sich schon oft sicher gewesen. An Selbstsicherheit fehlte es ihm nicht, aber sie führte nicht immer zu klugen Entscheidungen.
Er schloss die Augen und ließ sich vom Schlaf übermannen.
»Du hast dich also wirklich entschieden, das Wagnis einzugehen?« Sonnenlicht flackerte unter seiner Haut und er schwelgte in der Hoffnung, dass dies das letzte Mal sein würde; dass dieses Mädchen die war, nach der er schon so lange suchte.
Sie schaute nicht weg. »Es ist das, was du willst.«
»Du weißt, wenn du nicht die Richtige bist, wirst du die Kälte der Winterkönigin in dir tragen – so lange, bis die nächste Sterbliche denselben Mut aufbringt wie du. Versprichst du, sie dann davor zu warnen, mir zu vertrauen?« Er machte eine Pause und sie nickte. »Und wenn sie mich abweist, warnst du das nächste Mädchen und das danach?« Er kam näher. »Und erst wenn eine von ihnen trotzdem einwilligt, wirst du von der Kälte erlöst.«
»Ich weiß.« Sie ging zu dem Weißdornbusch. Die Blätter streiften ihre Arme, als sie sich bückte und unter den Busch griff – und dann innehielt.
Sie richtete sich auf und trat von dem Zepter zurück. »Ich weiß und ich möchte dir helfen … aber ich kann nicht. Ich werde es nicht tun. Wenn ich dich lieben würde, könnte ich es vielleicht, aber … ich liebe dich nicht. Es tut mir so leid, Keenan.«
Weinranken legten sich um ihren Körper, wurden ein Teil von ihr, und während sie sich ihm entgegenreckten, verblasste sein Sonnenlicht.
Er sank auf die Knie … und wieder stand ein anderes Mädchen vor ihm. Jahrhundertelang hatte er das gemacht: ein Mädchen nach dem anderen dasselbe gefragt. Er konnte nicht aufhören, bis er sie fand. Doch schon als er sie das erste Mal sah, hatte er gewusst, dass dieses Mädchen anders war.
»Du hast dich also wirklich entschieden, das Wagnis einzugehen?«, fragte er sie.
Sie sah ihn wütend an. »Es ist nicht das, was ich will.«
»Du weißt, wenn du nicht die Richtige bist, wirst du die Kälte der Winterkönigin in dir tragen – so lange, bis die nächste Sterbliche denselben Mut aufbringt wie du. Versprichst du, sie dann davor zu warnen, mir zu vertrauen?« Er hielt den Atem an und spürte, wie das Sonnenlicht in seinem Körper aufflammte.
»Ich liebe dich nicht«, sagte sie.
»Und wenn sie mich abweist, warnst du das nächste Mädchen und das danach?« Er kam näher. »Und erst wenn eine von ihnen trotzdem einwilligt, wirst du von der Kälte erlöst.«
»Ich weiß es, aber ich will nicht bis in alle Ewigkeit mit dir zusammen sein. Ich will nicht deine Königin sein. Ich werde dich nie lieben, Keenan. Ich liebe Seth.« Sie lächelte jemandem zu, der im Schatten stand, dann ging sie auf den Weißdornbusch zu – und ging daran vorbei.
»Nein! Warte!« Er griff nach unten und seine Finger legten sich um das Zepter der Winterkönigin. Das Rauschen der Bäume wurde lauter, fast ohrenbetäubend, während er ihr nachlief.
Auf dem Boden vor ihr war plötzlich ihr eigener Schatten zu sehen, als er sich hinter sie stellte. »Bitte, Ashlyn. Ich weiß, du bist die Richtige …«
Er hielt ihr das Zepter der Winterkönigin hin. Einen Moment lang sogar voller Hoffnung, doch als sie sich umwandte und es ihm aus der Hand nahm, fuhr das Eis in sie hinein. Ihre sommerblauen Augen füllten sich mit Frost, der nach und nach über ihren ganzen Körper kroch.
Ashlyn schrie seinen Namen: »Keenan!«
Sie stolperte auf ihn zu, und er rannte weg, bis er keine Luft mehr bekam in der von ihren Schreien gefrierenden Luft.
Er fiel, umgeben von Winter, auf die Knie.
»Keenan?«
Er blickte hoch.
»Nein. Das darfst du nicht. Sag Nein. Bitte sag Nein«, bettelte er.
»Aber ich bin hier. Du hast gesagt, ich soll zu dir kommen, und ich bin hier.« Sie lachte. »Du hast gesagt, du brauchst mich.«
»Lauf weg, Donia. Bitte, lauf weg«, drängte er. Doch dann war er gezwungen, sie zu fragen: »Du hast dich also wirklich entschieden, das Wagnis einzugehen?«
Sie schaute ihn direkt an. »Ja, das will ich. Das wollte ich schon immer.«
»Du weißt, wenn du nicht die Richtige bist, wirst du die Kälte der Winterkönigin in dir tragen – so lange, bis die nächste Sterbliche denselben Mut aufbringt wie du. Versprichst du, sie dann davor zu warnen, mir zu vertrauen?« Er hielt inne und hoffte, dass sie Nein sagte, bevor es zu spät war.
Sie nickte.
»Und wenn sie mich abweist, warnst du das nächste Mädchen und das danach?« Er kam näher. »Und erst wenn eine von ihnen trotzdem einwilligt, wirst du von der Kälte erlöst.«
»Ich weiß.« Sie lächelte beruhigend und ging zu dem Weißdornbusch. Die Blätter streiften ihre Arme, als sie sich bückte und unter den Busch griff.
»Es tut mir so leid«, flüsterte er.
Sie lächelte erneut, als ihre Finger sich um das Zepter der Winterkönigin legten. Es war schlicht und abgegriffen, als hätten schon zahllose Hände das Holz umklammert.
Er trat noch näher heran. Das Rauschen der Bäume wurde lauter, fast ohrenbetäubend. Seine Haut, sogar ihre Haare leuchteten in einem immer helleren Glanz.
Sie hielt das Zepter der Winterkönigin in der Hand – und es fuhr kein Eis in sie hinein, sondern Sonnenlicht erfüllte sie.
Sie hauchte seinen Namen: »Keenan.«
»Meine Königin, meine Donia, ich wollte immer, dass du es bist.« Sein Sonnenlicht schien neben ihrem Glanz zu verblassen. »Du bist es … du bist es wirklich. Ich liebe dich, Don.«
Er streckte die Arme nach ihr aus, doch sie trat zur Seite.
Ihr Sonnenlicht wurde gleißend hell, und sie lachte. »Aber ich habe dich nie geliebt, Keenan. Wie könnte ich? Und wie könnte es irgendwer sonst?«
Er stolperte ihr nach, doch sie ging davon, verließ ihn und nahm das Sonnenlicht mit.
Als Keenan die Augen aufschlug, hielt er die Arme noch immer nach ihr ausgestreckt. Die Höhle, in der er geschlafen hatte, war voller Dampf. Nicht Frost. Nicht Eis. Er ließ das Sonnenlicht in seinem Innern heller aufflackern, um die Dunkelheit zu verjagen, in der sich seine Ängste und Hoffnungen in verworrenen Träumen austobten.
Die sich von der Realität gar nicht sonderlich unterscheiden.
Die Elfe, die er seit Jahrhunderten liebte, und die Königin, die er jahrhundertelang gesucht hatte, waren beide wütend auf ihn.
Weil ich sie beide enttäuscht habe.


Eins
Donia lief ziellos umher und fand Trost in der klirrend kalten Luft. Die beißende Kälte war wie ein Versprechen, das sie tief in ihre Lungen saugen wollte. Sie tat es und ließ mit jedem Atemzug Frost entweichen, ließ den verbliebenen Atem des Winters davonwehen. Die Sonnenwende näherte sich. Der Winter endete, und mit ihm lockerten Frost und Schnee, die sie in der letzten Zeit besänftigt hatten wie kaum etwas sonst, ihren Griff.
Evan, der Ebereschenmann, der ihre Leibwache anführte, ging neben ihr. Seine graubraune Haut und seine dunkelgrünen blattartigen Haare ließen ihn in dem schwachen Licht vor Tagesanbruch wie einen Schatten erscheinen. »Donia? Du bist ohne die Wachen weggegangen.«
»Ich wollte für mich sein.«
»Wenigstens mich hättest du wecken sollen. Hier lauern zu viele Gefahren …« Er verstummte und hob seine mit Rinde überzogene Hand, als wollte er ihr Gesicht liebkosen. »Er ist ein Dummkopf.«
Donia wandte den Blick ab. »Keenan ist mir nichts schuldig. Was wir hatten …«
»Er hat dir alles zu verdanken, was er hat«, korrigierte Evan. »Du hast dich der letzten Königin entgegengestellt und alles für ihn aufs Spiel gesetzt.«
»Der eigene Hof geht immer vor.« Die Winterkönigin zuckte leicht mit den Schultern, doch Evan wusste, dass sie hier draußen spazieren ging, weil sie Keenan mehr und mehr vermisste. Sie sprachen nicht darüber und Donia versank deshalb auch nicht in dumme Melancholie. Sie liebte den abwesenden Sommerkönig, doch sie war einfach nicht die Sorte Frau, die an einem gebrochenen Herzen zu Grunde ging.
Zorn dagegen … das ist etwas anderes.
Sie zwang sich, den Gedanken beiseitezuschieben. Ihr Temperament war ja gerade der Grund, weshalb sie sich nicht mit der Hälfte von Keenans Aufmerksamkeit zufriedengeben konnte.
Oder von seinem Herzen.
Evan gab den anderen Wachen, die er mitgebracht hatte, ein Zeichen, und sie blieben zurück. Alle bis auf drei verschwanden auf sein Geheiß in der Nacht. Die restlichen drei, Weißdornmädchen mit weißen Flügeln, wichen ihr nach Möglichkeit nie von der Seite. Außer wenn ich weggehe, ohne es jemandem zu sagen. Ihre roten Augen leuchteten in der schummrigen Straße wie Signalfeuer und Donia empfand ihre Anwesenheit als tröstlich.
»Ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich dich nicht daran erinnerte, dass es zu gefährlich ist, allein draußen herumzulaufen«, sagte Evan.
»Und ich wäre eine schwache Königin, wenn ich nicht mal ein paar Augenblicke für mich allein sein könnte«, erinnerte Donia ihren Berater.
»Ich fand dich noch nie schwach, auch nicht, als du noch keine Königin warst.« Er schüttelte den Kopf. »Der Sommerhof ist vielleicht nicht mächtig genug, um dich zu verletzen, aber Bananach wird von Tag zu Tag stärker.«
»Ich weiß«, sagte Donia mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.
Von allen Höfen hatten sich Elfen davongestohlen, und Donia war klar, dass sie sich um Bananach scharten. Könnte sie einen eigenen Hof bilden? Die ehemals sterblichen neueren Monarchen sorgten für erhebliches Unbehagen unter den Elfen, und Bananach hatte es gezielt noch weiter angeheizt, um die Spannungen zu verstärken. Gleichermaßen sorgte Unmut über die Wechselbeziehungen zwischen den Höfen dafür, dass die Traditionalisten sich um Bananach sammelten. Niall stand dem Sommerhof zwar nicht direkt freundschaftlich gegenüber, aber dass er ihn jahrhundertelang beraten hatte, beunruhigte seine Elfen. Einen ähnlichen Effekt hatte ihr eigenes, wie auch immer geartetes Verhältnis zu Keenan. Und die Versuche des Sommerkönigs, an seinem Hof endlich wieder so etwas wie eine Ordnung zu etablieren, verärgerten diejenigen, die sich an die alte Freizügigkeit gewöhnt hatten.
Donia hoffte, dass Bananach tatsächlich nur einen eigenen Hof anstrebte, aber die Rabenelfe war die Verkörperung von Krieg und Zwietracht. Deshalb standen die Chancen ziemlich schlecht, dass sie sich mit einem friedlich geschaffenen Hof zufriedengab – falls so etwas überhaupt möglich war. Aufruhr und Mord waren weitaus wahrscheinlichere Ziele von Bananach und ihrer wachsenden Zahl von Verbündeten.
Es wird Krieg geben.
Als die anderen außer Sichtweite waren, verkündete Evan: »Am Hof der Finsternis gab es einen Zwischenfall, wie ich hörte.«
»Noch mehr Streit?«, fragte sie, während Evan sie um eine Gruppe von Junkies herumführte, die auf den Stufen eines verlassenen Mietshauses saßen. Wenn sie mit Keenan unterwegs gewesen war, hatte er solchen Sterblichen immer eine Wolke aus Wärme geschickt. Aber im Gegensatz zu ihm konnte sie ihnen keinerlei Trost spenden.
Keenan. Sie kam sich so dumm vor, weil sie einfach nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Jeder Gedanke schien immer noch direkt zu ihm zu führen, obwohl er jetzt schon seit sechs Monaten fort war. Ohne jedes Lebenszeichen.
Sie atmete ein kleines Schneegestöber aus. Fast ein Jahrhundert lang hatte es kaum Zeiten gegeben, in denen sie ihn nicht gesehen oder zumindest von ihm gehört hatte, und sei es auch nur per Brief.
»Bananach hat vor zwei Tagen die Hunde angegriffen«, sagte Evan und zog dadurch Donias Aufmerksamkeit wieder auf sich.
»Ein direkter Angriff?«
Ihr Bewacher und Berater schüttelte den Kopf. »Zuerst nicht. Sie hat einen der Halblinge des Königs der Finsternis gefangen und getötet. Und während der König und die anderen trauerten, hat Bananach sie mit ihren Verbündeten angegriffen. Die Wilde Meute lässt so etwas nicht ungesühnt.«
Donia verharrte mitten in der Bewegung. »Niall hat Kinder? Bananach hat sein Kind umgebracht?«
Evans Lippen verzogen sich zu einem dürren Lächeln. »Nein. Weder Niall noch der letzte König haben eigene Kinder, aber der frühere König der Finsternis hat den Halblingen seines Hofs stets Schutz gewährt. Seine Elfen – jetzt Nialls Elfen – sind sinnliche Geschöpfe, und die Hunde tun sich weitaus häufiger mit Sterblichen zusammen als andere Elfen. Das ist eine alte Tradition.«
Evan verstummte und sah sie mit gespieltem Ernst an. »Manchmal vergesse ich, wie jung du bist.«
Sie verdrehte die Augen. »Nein, tust du nicht. Du kennst mich schon fast mein ganzes Leben. Ich bin einfach nicht so steinalt wie du.«
»Auch wieder wahr.«
Sie wartete, da sie wusste, dass er noch nicht fertig war. Seine Verhaltensmuster waren für sie inzwischen wie ein vertrauter Rhythmus.
»Die Dunkelelfen unterscheiden sich durch einen ausgeprägten Familiensinn von den anderen Höfen.« Mit einem leisen Blätterrascheln trat er näher. »Wenn Bananach Elfen tötet, die Irial nahestehen … wird der Hof instabil. Wir nehmen den Tod alle nicht auf die leichte Schulter, und die Hundselfen werden solch sinnloses Morden erst recht nicht dulden. Wenn es in der Schlacht geschehen wäre, könnten sie es leichter akzeptieren. Aber es passierte vorher.«
»Mord? Warum sollte sie einen Halbling umbringen?« Donia gab dem Druck in ihrem Innern nach und ließ eine Frostfahne hinter sich herwehen. Noch war der Frühling nicht angebrochen, also konnte sie es rechtfertigen, die Knospen erfrieren zu lassen.
Evans rote Augen verfinsterten sich, bis sie kaum noch glühten, wie beim letzten Aufflackern von Kohlen in der Asche eines Feuers. Er beobachtete ihre Umgebung aufmerksam, schaute nicht Donia an, sondern die Straßen und schattigen Gassen, durch die sie kamen. »Um Irial zu ärgern? Um die Hunde zu provozieren? Ihre Machenschaften sind nicht immer klar zu durchschauen.«
»Der Halbling …«
»Es war ein Mädchen. Mehr Sterbliche als Elfe.« Er führte Donia weiter und bedeutete ihr, um einige schlafende Obdachlose herumzugehen.
Sie blieb am Anfang einer Straße stehen. Fünf von Nialls in Dornen gewandeten Elfen hatten einen Ly Erg gefangen.
Als Donia in ihr Blickfeld trat, schlitzte ihm einer der Dornenelfen die Kehle auf. Die vier anderen drehten sich zu ihr.
Sie formte ein Messer aus ihrem Eis.
Einer der Dornenelfen grinste. »Das hier geht dich nichts an.«
»Weiß euer König …«
»Geht dich auch nichts an«, gab derselbe Elf zurück.
Donia betrachtete den am Boden liegenden Leichnam. Der Söldnerelf mit den roten Handflächen war einer von denen, die sich häufig in der Gesellschaft von Bananach aufhielten. Sie alle gehörten dem Hof der Finsternis an, doch die Söldnerelfen fühlten sich stets von dem am meisten angezogen, der ihnen Zugang zu der größten Menge frischen Blutes bot.
Warum töten sie sich untereinander? Oder ist das ein Ergebnis der Fraktionsbildung am Hof der Finsternis?
Die mörderischen Elfen wandten sich zum Gehen.
»Halt!« Sie überzog den Metallzaun, über den sie klettern wollten, mit einer dünnen Eisschicht. »Den Leichnam nehmt ihr mit.«
Einer der Dornenelfen schaute sie über die Schulter hinweg an und bleckte die Zähne. »Das geht dich nichts an«, wiederholte er.
Die Winterkönigin trat auf ihn zu, die eisige Klinge an ihrer Seite. Es war eine traurige Tatsache, dass Elfen, vor allem die vom Hof der Finsternis, am besten auf Aggression ansprachen. Sie hob das Messer und drückte es dem Anführer an die Kehle. »Mag ja sein, dass ich nicht eure Königin bin, aber ich bin eine Königin. Widersetzt du dich meinem Befehl?«
Der Elf lehnte sich in die Klinge, um ihre Entschlossenheit zu testen. Irgendein Rest ihrer abgelegten Sterblichkeit bewirkte, dass sie die Klinge zurückziehen wollte, bevor Blut floss, doch eine starke Elfe – vor allem eine Königin – gab bei so einer Herausforderung nicht nach. Ihre Willenskraft formte Zacken entlang der Klinge, die sie fest in die Haut des Elfen drückte. Blut quoll auf das Eis.
»Nehmt die Leiche mit«, befahl der Elf seinen Begleitern.
Sie ließ die Klinge sinken, und er verbeugte sich vor ihr. Die Dornenelfen hoben beschwichtigend die Hände, dann kletterten sie nacheinander über einen eisfreien Abschnitt des Zauns. Das Scheppern des Metalls übertönte den zunehmenden Verkehrslärm des anbrechenden Tages.
Der letzte Elf hob den Leichnam über den Zaun, dann gingen sie mit ihm auf den Armen davon.
»Die Gewalt greift um sich und die Konflikte nehmen zu«, sagte Evan ruhig neben ihr. »Bananach wird nicht eher ruhen, bis wir alle ausgelöscht sind. Ich würde vorschlagen, du sprichst mit der Sommerkönigin und mit den Königen der Finsternis. Wenn wir uns nicht einig sind, wird das uns allen schaden. Wir müssen uns wappnen.«
Donia nickte. Sie war müde – ermüdet von den Versuchen, Ordnung in ihren Hof zu bringen, der sich an das Leben vor Beiras Herrschaft nicht mehr erinnern konnte, ermüdet von dem Versuch, ein Gleichgewicht zwischen Strenge und Gnade ihnen gegenüber zu finden. »Ich werde Ashlyn in Kürze aufsuchen. Seit Keenan weg ist … Wir können besser miteinander reden, wenn wir unter uns sind.«
»Und Niall?«, fragte Evan.
»Wenn Bananach Irials Familie angreift, sucht sie entweder nach einem Schwachpunkt bei ihm, oder sie hat ihn bereits gefunden.« Donia pfiff, und Sasha kam angerannt. Der Wolf hatte im Schatten gewartet. »Wir müssen erst herausfinden, wer das Mädchen war, bevor wir den König der Finsternis besuchen. Zitier einen der Hunde her.«
Evan nickte, doch seine Miene verfinsterte sich.
»Das ist das richtige Vorgehen«, sagte sie.
»Du hast Recht.«
»Die Meute ist nicht durch und durch schlecht.«
Evan schnaubte. Den Ebereschenmann verband eine lange Geschichte der Zwietracht mit den Hundselfen. Trotzdem widersprach er ihren Plänen nicht. Das tröstete Donia. Die Gelassenheit des Winters war unter ihren Elfen weit verbreitet. Für sie war es typisch, dass sie eine Situation in Ruhe betrachteten, die Möglichkeiten abwogen und ihr Temperament unter der Kälte verbergen konnten. Meistens. Doch wenn das Temperament dann irgendwann an die Oberfläche drang und sie durchbrach, waren die Winterelfen eine erschreckende Macht.
Meine erschreckende Macht.
So beruhigend es auch war, einen so starken Hof zu haben, so gewaltig war der Druck, unter dem sie stand. Sie hatte nie gedacht, dass sie einmal alleinige Regentin eines Elfenhofes sein würde. Als sie noch sterblich gewesen war, hatte sie davon geträumt, Keenans Gefährtin zu werden und an seiner Seite zu regieren. Kaum mehr als anderthalb Jahre war es her, dass sie damit gerechnet hatte, von Beiras Hand zu sterben. Jetzt versuchte sie die Rolle auszufüllen, die ihr zugefallen war. »Es gibt Tage, an denen ich mich auf das, was auf mich zukommt, überhaupt nicht vorbereitet fühle.«
»Niemand ist auf einen Krieg vorbereitet«, sagte Evan.
»Ich weiß.«
»Du regierst den mächtigsten Hof. Du allein. Du kannst die anderen dabei anführen, Bananach zu stoppen.«
»Und was, wenn ich es nicht kann?« Einen kurzen Moment lang zeigte sie sich ihm unverstellt, ließ ihre Angst in ihre Stimme sickern.
»Du kannst es.«
Sie nickte. Ja, wenn sie ihren Zweifeln nicht die Oberhand ließ, konnte sie es. Sie straffte die Schultern und schaute zu Evan hoch. »Wenn ich den Frühling noch einmal früh anbrechen lasse, wird der Sommer weiter erstarken und fast ein gleichwertiges Gegengewicht zu unserem Hof bilden. Ich rede mit Ashlyn. Du siehst zu, was du über die Dunkelelfen herausfinden kannst, und schickst nach den Hunden. Sasha und die Weißdornmädchen werden mich nach Hause bringen.«
»Wie du wünschst.« Evan nickte ihr voller Stolz zu und ging davon. Sie blieb mit dem Wolf und den drei Weißdornmädchen zurück, die bis auf das Sirren ihrer Flügel still waren.


Zwei
Die ersten Monate nach seinem Weggang aus Huntsdale hatte Keenan mit Wandern verbracht, aber nach Jahrhunderten der Regentschaft konnte er nicht lange ohne Beschäftigung bleiben; die Pflichten eines Sommerkönigs holten ihn immer wieder ein. Ein Ausbruch von Gewalt erschien von Tag zu Tag unvermeidlicher, doch der Sommerhof war noch nicht stark genug, um in kriegerischen Auseinandersetzungen bestehen zu können. Deshalb hatte Keenan die letzten fünf Monate dazu genutzt, Verbündete zu suchen – bislang jedoch erfolglos.
Seine Treffen mit verschiedenen ungebundenen Elfen, insbesondere denen in der Wüste, waren nicht gut verlaufen, aber Keenan hoffte nun auf die aus dem Meer. Während der letzten Monate hatte er sich immer wieder am Meer gezeigt und dann zurückgezogen. Diesmal würde er so lange dort bleiben, bis sie mit ihm sprachen.
Anlocken und zurückweichen. Auftauchen und sich wieder entziehen. Die Annäherung an ungebundene Elfen ähnelte in vielerlei Hinsicht der Art, wie er über die Jahrhunderte zahllose sterbliche Mädchen umworben hatte: Je nach ihrer Persönlichkeit brauchte man eine andere Strategie. Bei Elfen vom Hof musste er das Protokoll einhalten. Bei ungebundenen, die sich in Gruppen organisierten, musste er die Charakterzüge hervorstreichen, die sie besonders schätzten. In der Wüste waren das Stärke und manipulative Verhandlungsführung; am Meer Versuchung und scheinbares Desinteresse.
Ein grünhäutiger Meermann öffnete seinen Schnurrbart-Mund zu einem falschen Gähnen, zeigte Keenan seine gezackten Zähne und starrte dann weiter stumm vor sich hin. Wasserelfen stellten selten Fragen, da sie sich für die Dramen der Landbewohner schlicht nicht interessierten, doch mit Geduld konnte man ihre Neugier wecken. Darauf zählte Keenan.
In ihrer Sprunghaftigkeit waren Wasserwesen seinem Hof charakterlich näher als andere, doch manchmal benahmen sie sich derart unberechenbar, dass selbst der Regent des impulsivsten aller Höfe ins Staunen geriet. Ganz gleich ob Fluss-, See- oder Meerelfen – ihre Stimmungen zerrannen wie das Wasser, in dem sie lebten.
Keenan lief den Strand entlang. Und wartete. Das Wasser hob sich in hübsch geformten Wellen; der Himmel war von reinstem Blau und die südliche Luft mild. Wenn er einfach nur mit dem Blick eines Sterblichen ins Meer schaute, sah er bunte Fische durchs kristallklare Wasser schießen. Muscheln glitten, von den Wellen hin und her geschoben, über den Sand, und der Sommerkönig genoss die Schönheit des Meeres. Es war eine willkommene Atempause: Neun Jahrhunderte hindurch hatte er niemals Zeit gehabt, etwas anderes zu sein als der Sommerkönig. Wenn er nicht damit beschäftigt gewesen war, seinen geschwächten Hof aufzupäppeln, hatte er auf der Suche nach seiner fehlenden Königin Sterbliche gesucht und umworben. Nachdem Ashlyn gefunden war, hatte er ihr in ihrer Eingewöhnungsphase am Hof zur Seite stehen müssen. Und auch während ihrer Trauer über Seths plötzliches Verschwinden war seine Anwesenheit am Hof erforderlich gewesen, da er ihr helfen und sie ermutigen musste, Zuneigung zu ihrem König und ihrem Hof zu fassen.
Jeder Monarch hätte das getan.
Der Sommerhof brauchte eine Königin, die sich in erster Linie ihrem Hof und ihrem König verbunden fühlte. Ashlyns gemischte Gefühle hatten ihn zu einer Zeit geschwächt, als er eigentlich hätte erstarken sollen. Wenn Seth ganz bei Sorcha im Elfenreich geblieben wäre, wäre der Sommerhof nun stark, daran hatte Keenan keinen Zweifel. Denn dann hätte er zwei Monarchen, die, auch wenn sie sich nicht so liebten, wie er es sich erhofft hatte, einander doch zumindest zärtlich zugetan waren.
Was möglicherweise ausgereicht hätte.
Doch stattdessen war die Lage jetzt nur noch komplizierter geworden. Er fühlte sich so sehr zu seiner Königin hingezogen – und sie sich zu ihm –, dass es unmöglich war, ihre Verbindung zu ignorieren. Anfangs war er noch dankbar gewesen, dass Ashlyn an ihrem sterblichen Geliebten festgehalten hatte. Denn so hatte er trotz seiner Schuldgefühle eine Nacht mit der Elfe verbringen können, die er liebte, aber nicht haben konnte. Doch mit der Sonnenwende hatte auch der Traum geendet, mit Donia zusammen sein zu können. Die zweite Wintersonnenwende seit Donias Amtsantritt war in die Zeit seiner Abwesenheit gefallen, und die Unmöglichkeit, an diesem Tag zu ihr gehen zu können, hatte ihn verzweifeln lassen. Sie gehört mir nicht … ebenso wenig wie meine Königin. Der junge Mann, von dem Keenan geglaubt hatte, er wäre nur eine kurze Ablenkung für seine frisch gefundene Königin – eine Ablenkung, die Keenan Zeit für Donia gab –, war selbst zu einem Elfen geworden. Und schlimmer noch, Seth stand jetzt unter dem Schutz des wütenden Königs der Finsternis und der gefährlichen Königin des Lichts. Keenan verstand nicht, wie ein ehemals sterblicher junger Mann zu einem solchen Problem hatte werden können.
Angesichts von Seth und den übrigen Gefahren, die seinem Hof von außen drohten, hatte Keenan mehr Angst vor der Zukunft als früher, wo seine Macht noch beschränkt gewesen war. Damals hatte er nur eine einzige Bedrohung gekannt: Beira. Jetzt drohte seinem Hof aus zu vielen Richtungen gleichzeitig Gefahr. Bananach war stärker geworden, ebenso wie Nialls Hof der Finsternis. Selbst Sorchas Hof des Lichts, der ein verborgenes Dasein im Elfenreich führte, verursachte neuerdings Probleme. Keenan hatte von Sorchas derzeitiger Instabilität gehört.
Wegen Seth.
Das Wasser kam mit der steigenden Flut näher und Keenan wich vor den an den Strand schlagenden Wellen zurück. Dabei näherte er sich einem Felsvorsprung. Der Sand unter seinen nackten Füßen war jetzt nicht mehr weich, aber auch noch nicht von den scharfkantigen schwarzen Muscheln bedeckt.
»Was suchst du hier?«
Obgleich er gehofft hatte, mit einer Wasserelfe ins Gespräch zu kommen, erschrak Keenan, weil sie so plötzlich vor ihm auftauchte. Er hob den Blick und erspähte eine Vertiefung in dem Felsen neben ihm, in der sich eine Salzelfe verbarg. Ihre salzverkrusteten Haare hingen in dicken Strähnen bis zu ihren Schenkeln und bedeckten einen Großteil ihres durchscheinenden Körpers. Auf ihren sichtbaren Hautpartien glitzerten Salzkristalle, die sich sofort darauf bildeten, wenn sie das Wasser für mehr als ein paar Augenblicke verließ. Mit einer Hand, zwischen deren Fingern sich zum Teil Schwimmhäute spannten, stützte sie sich auf den Felsen, als hielte sie sich damit aufrecht.
Sie kam nicht näher, aber sie war ihm auch so schon nah genug, um ihm Unbehagen einzuflößen. Die Berührung einer solchen Elfe hätte selbst für ihn negative Folgen. Für viele andere war die Umarmung einer Salzelfe tödlich, auf Regenten wirkte sie jedoch lediglich schwächend. Sie hatte sich so positioniert, dass er zwischen ihr und dem Wasser stand, in dem andere ebenso unangenehme Elfen lauerten.
»Ich suche Verbündete«, sagte er zu ihr. »Mein Hof, der Sommerhof …«
»Wozu?« Ihr Blick schoss übers Wasser und kehrte dann abrupt zu ihm zurück. »Landsorgen sind nicht unsere Sorgen.«
»Die Kriegselfe wird immer stärker und sie …«
»Die Bestie?« Die zarten Glieder der Salzelfe erbebten, woraufhin ein glitzernder Schauer auf den Sand und das Felsgestein rieselte. »Wir mögen die Geflügelte nicht. Sie ist in unseren Wellen nicht willkommen.«
»Ja«, sagte Keenan. »Die Bestie … sie hat ihre Flügel wiedergefunden. Sie sind jetzt real. Sie fliegt gut und weit.«
Die Wasserelfe warf ihre salzverkrusteten Haare über die Schulter und trat näher. »Du zögerst.«
Keenan ermahnte sich, dass ein Rückzug zu diesem Zeitpunkt ein Fehler wäre. Selbst Wasserelfen besaßen einen ausgeprägten Jagdinstinkt. Und wenn ich wegliefe, würde ich im Wasser landen. Er ließ das seiner Haut innewohnende Sonnenlicht aufscheinen. Es war nicht seine Absicht, sie anzugreifen, aber wenn sie erst nach ihm griff, konnte er es wahrscheinlich nicht verhindern.
»Du bist stark und …«, er zeigte nach rechts, wo die Wellen fast bis an seine Füße schlugen – »du und deinesgleichen, ihr habt eine beunruhigende Ausstrahlung.«
Die Elfe lächelte und entblößte dabei ihre scharfen Zähne. »Wir haben in diesem Moment nicht vor, dich zu töten.«
Seine Angst brandete auf und eine Welle schlug seine Beine empor und durchnässte ihn bis zum Oberschenkel. »Und im nächsten Moment?«
Statt einer Antwort zeigte sie auf die Nische, in der sie gewartet hatte. »Du bleibst hier, während ich es den anderen sage – es sei denn, du vertraust mir und kommst mit unter Wasser.«
»Nein.« Keenan ging zu der Vertiefung und lehnte sich an den Felsen. Seine Weigerung gründete nicht nur auf Misstrauen: Wasserelfen dachten anders als Landbewohner. Es war durchaus möglich, dass sie unterwegs vergaß, dass Landbewohner Luft brauchten. Und wenn er bewusstlos war, konnte er niemanden mehr davon überzeugen, sich mit ihm zu verbünden.
»Ich warte hier am Strand«, fügte er hinzu.
Die Salzelfe ging ins Wasser und verschwand. Der Schaum, der an der Stelle trieb, wo sie eben noch gestanden hatte, wurde von der nächsten Welle auseinandergespült. Der Übergang von Festem zu Flüssigem war unmittelbar und vollständig. Die Salzelfe war weg.
Er stieg auf den Felsen. In direkter Reichweite des Wassers zu bleiben, erschien ihm unklug, zumal die Flut kam. Beim Klettern warf er seinen üblichen sterblichen Zauber über. Er gab seinem kupferfarbenen Haar einen bei Sterblichen verbreiteten rötlichen Ton, und auch seine Augen nahmen ein fast schon menschenübliches Grün an. Das von seiner Haut abstrahlende Sonnenlicht verbarg er. Dieses vorgetäuschte Äußere flößte ihm ein merkwürdiges Wohlbehagen ein, so als wäre er in seine Lieblingsjacke geschlüpft. Die Blicke der sterblichen Mädchen am Strand waren willkommener Balsam für seinen noch immer verletzten Stolz.
Vor ihm baute sich eine unnatürlich hohe Welle auf. Sterbliche wiesen mit Fingern darauf, und Keenan unterdrückte ein Stirnrunzeln. Im Zusammenleben mit Sterblichen fand man schnell heraus, was zu auffällig für sie war, als dass sie es sich wegerklären konnten. Und eine einzelne sechs Meter hohe Welle in einem ansonsten ruhigen Meer war definitiv zu auffällig.
Oben auf dem Wellenkamm thronte eine Gestalt. Keenan hätte sie als Elfe bezeichnet, aber darüber hinaus kannte er keine Worte, die ihm passend für sie erschienen. Einzelne graue Hautpartien und ihre schwarzen Augen waren klar zu erkennen, doch der übrige Körper war von seltsam faserigem Seetang verhüllt. Die Sterblichen konnten diese Gestalt nicht sehen; dessen war Keenan sich sicher. Niemand schrie. Auf jeder Seite der hoch aufragenden Welle galoppierte ein Wassergeist. Die pferdeähnlichen Wesen durchschlugen die Wasseroberfläche mit ihren Hufen, und das Meer schäumte unter ihrer Berührung. Wenn er leicht zu verängstigen gewesen wäre, hätte dieser Auftritt Eindruck auf ihn gemacht. Doch Keenan war von einer überaus exaltierten Mutter großgezogen worden – einer Mutter, die das Zepter des Winters trug – und war selbst der Sommer in Person. Das machte es schwer, ihn zu beeindrucken.
Er wartete, bis das Meer sich wieder beruhigt hatte und die Wassergeister verschwunden waren. Die seltsame Kreatur wurde von der Welle zu Keenan auf den Felsen getragen und verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in eine schlanke Elfe mit menschenähnlicher Gestalt. Keenan konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie männlich oder weiblich war, aber sie hatte ebenso viel von einem Tänzer wie von einem Krieger an sich. Die Elfe setzte sich neben ihn und schlug die Beine übereinander.
»Wir sprechen nicht mit deinesgleichen. Nicht hier draußen. Nicht oft. Nicht so«, sagte sie. Die Stimme hob und senkte sich, als rauschte eine Welle durch die Worte. »Warum bittest du um ein Gespräch?«
»Der Krieg naht. Bananach … die Bestie.« Keenan kämpfte gegen den überraschenden Wunsch an, diesem Wesen über die nackten Beine zu streichen. Sie schimmerten wie das Wasser am Horizont, wenn die Sonne am Ende des Tages hineinzutauchen scheint.
Die Elfe drehte den Kopf und schaute Keenan direkt an. Ihre Augen waren so tief wie das Meer an seinen tiefsten Stellen, wo es kalt und gefährlich und still ist und … Nicht verführerisch. Er zwang sich, den Blick abzuwenden. »Wenn sie gewinnt, werden auch deine Elfen sterben.«
»Warum meine?«
Keenan verschränkte die Hände, um nicht doch noch nach der Elfe zu greifen. »Du bist nicht irgendwer. Du bist ein Regent, ein Alpha, jemand, der Macht besitzt.«
»Du darfst mich Innis nennen«, sagte das Wesen, als beantwortete das Keenans implizite Frage. Vielleicht tat es das für Innis ja auch. »Ich spreche für die, die im Wasser leben.«
Innis’ Worte fielen auf Keenans Haut und liefen spürbar über seinen Unterarm. Seine Haut fühlte sich ausgetrocknet an, zu heiß, fast schmerzhaft.
Flammende Hitze, die rasch gelöscht werden muss, mit Wasser.
»Ich kannte einen Elternteil von dir«, sagte Innis.
»Einen … Elternteil von mir?« Keenan ballte die Fäuste und hoffte, sich so daran zu hindern, Innis anzufassen. »Welchen denn? Die letzte Winterkönigin oder den Sommerkönig? Beira oder Miach?«
»Das weiß ich nicht mehr.« Innis zuckte die Achseln. »Ihr seht alle so gleich aus. Es war nett.«
Keenan schaute auf das wogende Meer vor ihm. Die schimmernde Wasseroberfläche spiegelte sich auf der Haut der Elfe neben ihm. Zwischen ihnen beiden bestand eine seltsame Ähnlichkeit: Er selbst barg das Sonnenlicht und andere Merkmale des Sommers in seinem Innern; Innis dagegen war wie Wasser, das Gestalt angenommen hat.
Er betrachtete die Elfe und bemerkte, dass Innis ihm nun direkt zugewandt war. Einen Augenblick zuvor hatten sie noch Seite an Seite am Rand des Felsens gesessen.
»Du hast dich bewegt … oder so was in der Art.« Keenan kämpfte gegen den Impuls an, von der Wasserelfe abzurücken. »Wie?«
»Du hast aufs Wasser geschaut. Ich bin das Wasser, deshalb schaust du jetzt auf mich.« Innis sah ihn direkt an, während es sprach; wenn es so nah war, schmeckte die Luft nach Salz. »Wir möchten nicht tot sein.«
»Eben.« Keenan ließ das Sonnenlicht in seinem Innern erglühen, um sich daran zu erinnern, was er war. »Wir auch nicht.«
»Die Wesen aus Fleisch?«
»Ja. Die Elfen, die an Land leben.«
»Sprichst du für sie alle?« Innis hielt nun seine Hand. »Wenn du sagst, dass sie nicht tot sein wollen?«
»Ich glaube schon«, zwang Keenan sich zu antworten. »Ich bin der König eines Elfenhofs. Des Sommerhofs. Ich möchte ein Bündnis mit euch schließen.«
Innis schwieg für die Dauer von sechs ans Ufer schlagenden Wellen. Dann sagte es: »Wir haben die Sonne geschluckt. Nach einer Weile schien sie nicht mehr, da haben wir sie auf den Sand gelegt.« Innis seufzte. »Sie ist erloschen.«
»War das mein Vater?«, versuchte Keenan zu klären.
»Nein. Es gab andere Sommer.« Innis zuckte wieder die Achseln. »Wir wollen die Geflügelte hier nicht haben. Deinen Krieg. Sie verseucht alles.«
»Also willst du dich verbünden? Helfen, sie aufzuhalten?«, hakte Keenan nach.
»Ich glaube nicht, dass es Spaß machen würde, die Bestie zu ertränken.« Innis fuhr mit nassen Fingern über Keenans Beine. »Aber ich glaube, ich fände es schön, dich ertrinken zu sehen.«
»Oh.« In Keenan tobte ein Widerstreit zwischen Stolz und Angst. Ich möchte nicht sterben. Er ließ mehr Sonnenlicht in seine Haut, um die klamme Feuchtigkeit zu vertreiben. »Wenn ich jemals ertrinken möchte … dann komme ich hierher. Ist das ein Angebot?«
Innis lachte auf. Wellen schlugen über den Felsen, bedeckten sie beide, raubten Keenan den Atem und füllten seine Kehle mit Salzwasser. Er bemühte sich, nicht panisch zu werden, doch als er aufstehen wollte, um den Kopf über Wasser zu recken, legten sich Hände um seinen Hals. Fremde Lippen drückten sich auf seine und Wassergeister schlüpften in seinen offenen Mund. Seine Brust schmerzte und er sah nur noch verschwommen.
Ich könnte Gefallen an dir finden, Fleischwesen. Innis’ Worte waren ebenso deutlich in Keenans Kopf, wie er seine Arme an seinem Hals spürte und die Zunge in seinem Mund. Ich werde dein Verbündeter sein. Ich werde die Bestie in unsere Welt holen, wenn sie die Wellen berührt. Wir werden für dich kämpfen, im Tausch gegen ein bedingungsloses Versprechen. Ja?
Ein bedingungsloses Versprechen, dachte er. Die Unberechenbarkeit eines solches Schwurs war Grund genug abzulehnen, doch der Sommerhof brauchte mächtige Verbündete und er hatte bei seinen bisherigen Verhandlungsversuchen mit ungebundenen Elfen kein Glück gehabt. Er nickte.
Da wich das Wasser zurück und ließ ihn würgend und japsend auf dem Felsen liegen.
Innis stand über ihm. Sein Körper war weder fest noch flüssig. Es hatte zwar eine Gestalt, doch die war wie eine Welle auf dem Meer: Wasser, dem vorübergehend die Illusion innewohnte, etwas Festes zu sein.
Nachdem Keenan das Wasser ausgespuckt hatte und wieder Luft bekam, blickte er hoch.
Innis beugte sich weiter herab. »Ich werde nach der Bestie Ausschau halten, Fleischwesen. Aber wenn die Bestie dich totmacht, bevor ich dich richtig ertränken kann, werde ich wütend. Lass das nicht zu. Sprich meinen Namen ins Wasser, wenn du Hilfe brauchst. Als Gegenleistung …«
»Als Gegenleistung gebe ich dir mein Wort, dir jeden Dienst, den du mir erweist, im gleichen Maße zu vergelten.« Keenan zwang sich, nicht an die Gefahren eines solchen Schwurs zu denken. Mein Hof ist nicht stark genug, um Bananach zu schlagen. Manche Risiken sind unvermeidlich.
Die Wasserelfe nickte. »Die Vereinbarung ist bindend und akzeptiert. Ein Vertrauensbeweis soll den Schwur besiegeln.«
Eine Wand aus Wasser kam auf sie zu.
»Ich möchte heute nicht ertrinken«, sagte Keenan.
»Nur ein bisschen«, schlug Innis vor.
Einen Moment lang fragte Keenan sich, ob es eine Option für ihn wäre, nicht zu leben. Der Tod sollte mir nicht attraktiv erscheinen. Keenan hatte Dutzenden Mädchen die Sterblichkeit geraubt. Er hatte sie zu Elfen gemacht, während alle, die sie kannten, nach und nach starben. Er hatte sie dazu überredet, alles für ihn zu riskieren. Um meine Königin zu werden. Um mich zu befreien. Ihm war gar nichts anderes übrig geblieben. Er hatte sie einfach finden müssen, die Sterbliche, die sie alle davor bewahrt hatte, Opfer der eisigen Wut seiner Mutter zu werden. Jetzt musste er einen Weg finden, den Hof zu stärken, ohne einen Keil zwischen sich und seine Königin zu treiben, musste Verbündete unter Elfen finden, die allen Grund hatten, ihn zu hassen, musste einen Weg finden, Donia zu lieben, ohne mit ihr zusammen zu sein, und wieder einmal das Unmögliche versuchen.
Eine zweite Welle ging über sie hinweg und Innis’ Gestalt hüllte ihn ein. Er wusste, dass er sich nicht für den Tod entscheiden würde, doch linderte dieses Wissen nicht den Schmerz in seiner Lunge. Er kämpfte nicht gegen die Wellen an. Sterben wäre so viel einfacher. Als das Wasser in seine Lunge eindrang, fragte er sich – nicht zum ersten Mal, ja nicht einmal zum einundfünfzigsten Mal –, ob sie ohne ihn nicht alle besser dran wären.
Er strampelte an die Wasseroberfläche.
Es ist ein Vergnügen, dich zu ertränken, mein Verbündeter. Innis’ Stimme erfüllte das Wasser um ihn herum. Du brauchst nur zu rufen, und wir werden zu dir kommen.


Drei
Donia atmete einen Stoß eiskalter Luft aus, als sie Ashlyn herankommen sah. Die Wachen der Sommerkönigin waren in sicherer Entfernung stehen geblieben. Ashlyn hatte die Hände in die Taschen eines dicken Wollmantels gesteckt, die fast schwarzen Haare waren unter ihrer Kapuze verborgen.
»Gehen wir ein Stück?«, fragte Donia.
Ashlyn zeigte auf einen Weg, der von demselben Brunnen wegführte, an dem sie einmal gesessen und miteinander geredet hatten. Damals war Donia noch schwächer gewesen. Vieles hatte sich in so kurzer Zeit geändert. Nicht geändert hatte sich jedoch, dass es ein anderer Elf war, Keenan, der sie zusammenführte und zugleich entzweite.
»Ich hatte gehofft, er hätte sich vielleicht …«, Ashlyn sprach nicht weiter und schaute Donia nur an.
»Nein. Er hat sich nicht bei mir gemeldet. Und bei dir auch nicht, wie ich sehe. Wenn er nicht mehr wäre, würdest du das spüren, Ash.« Es fiel Donia schwer, den neidischen Unterton in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Die restliche Kraft des Hofes würde ihn verlassen, wenn er … sterben würde.«
»Aber wenn er verletzt ist …«
»Bestimmt nicht«, gab Donia zurück. »Das würde er uns schon mitteilen. Entweder er schmollt, oder er hält sich irgendwo auf, wo es wärmer ist … wer weiß das schon bei ihm.«
»Du weißt es. Wenn du ihn finden wolltest, würdest du ihn auch finden, da bin ich sicher.«
Donia beschloss, darauf nicht weiter einzugehen. Sie kannte ihn tatsächlich gut, und andere Elfen, die um ihre Gunst buhlten, hatten ihr Gerüchte über seine Aktivitäten zugetragen. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie ihm nachlaufen würde wie ein liebeskrankes Mädchen. Er war von selbst gegangen und er würde auch von selbst zurückkehren.
Oder eben nicht.
Sie gingen einige Augenblicke schweigend weiter. An den Bäumen, an denen sie vorbeikamen, bildeten sich Eiszapfen. Den Boden bedeckte eine glänzende dünne Frostschicht. Das war noch gar nichts im Vergleich zu dem, was die Winterkönigin anrichten konnte, doch die Erde war während der Regentschaft ihrer Vorgängerin zu lange gefroren gewesen.
Wenn wir überleben wollen, brauchen wir ein Gleichgewicht.
Der Sommer stand eigentlich für Glück, doch weder der Sommerkönig noch die Sommerkönigin waren glücklich, und das schwächte ihren Hof. Was mir eigentlich egal sein sollte. Das war es aber nicht. Donia wollte ein echtes Gleichgewicht. Sie wollte, dass sie stark genug waren, um gegen Bananach und ihre wachsenden Truppen zu bestehen. Um an meiner Seite zu kämpfen. Sie brach das Schweigen. »Ich werde dem Frühling dieses Jahr erlauben, früh anzubrechen. Mein Hof wäre stark genug, sich ganz anders zu verhalten, aber ich sehe keine Notwendigkeit, deinen in die Knie zu zwingen.«
»Mein Hof ist nicht, was er sein sollte«, gestand Ashlyn ein.
»Ich weiß.« Donia seufzte. Eisige Luft entfuhr ihren Lippen. »Ich darf meinen Hof nicht über Gebühr schwächen, aber ich kann versuchen, ein größeres Gleichgewicht herzustellen.«
Die Sommerkönigin zitterte. »Und wenn er zurückkommt?«
»Das ändert nichts, Ashlyn.« Donias Miene war undurchdringlich. »Er hat seine Wahl getroffen.«
»Er liebt dich.«
»Lass es. Bitte.« Donia wandte der Elfe, die Keenan ihr vorgezogen hatte, den Rücken zu.
Obwohl sie immer noch auf schneebedecktem Grund stand, konnte die Sommerkönigin die impulsive Art ihres Hofes nicht unterdrücken. Sie wiederholte: »Aber er liebt dich. Der einzige Grund dafür, dass er mich will, ist, dass er verflucht wurde. Sonst hätte er dich gewählt. Und das weißt du auch. Wir alle wissen es.«
Donia blieb stehen, drehte sich aber nicht um.
»Donia?«
Die Winterkönigin schaute über ihre Schulter. »Du machst es einem schwer, dich zu hassen, Ashlyn.«
Ashlyn lächelte. »Gut … aber deshalb habe ich es nicht gesagt. Ich meine es auch so. Er …«
»Ich weiß«, unterbrach Donia sie, bevor die Sommerkönigin ihren nächsten leidenschaftlichen Ausbruch bekam. »Ich muss heute Abend verreisen. Der leichte Schnee, den ich hier verbreite, wird bestimmen, was woanders passiert. Wenn sonst nichts mehr anliegt?«
»Doch, schon«, begann Ashlyn.
»Kein Wort mehr über ihn.«
»Nein, nicht über ihn.« Ashlyn biss sich auf die Unterlippe und sah aus wie die nervöse Sterbliche, die sie einst gewesen war.
Donia sah sie erwartungsvoll an. »Also?«
»Ich weiß nicht, ob dein Hof auch jemanden … verloren hat, aber einige meiner Elfen sind weggegangen. Nicht viele, aber ein paar.« Ashlyns Stimme zitterte leicht. »Ich bemühe mich ja, alles richtig zu machen, aber ich bin plötzlich die einzige Regentin und der Hof ist seit neun Jahrhunderten geschwächt … Sie sind so sehr daran gewöhnt zu tun … was sie wollen.«
Als sie die große Besorgnis in der Stimme der Sommerkönigin hörte, empfand Donia trotz allem, was zwischen ihr und Ashlyn stand, Mitgefühl. Sie wusste ebenso gut wie Ashlyn, dass keine von ihnen für die Probleme, die sie umtrieben, verantwortlich war. Auch Keenan nicht, um ehrlich zu sein. Donia seufzte. »Mein Hof hat auch Elfen verloren. Es liegt nicht an dir, Ash.«
»Gut. Nun ja, nicht gut, aber … Ich dachte schon, es wäre meine Schuld.« Die Sommerkönigin errötete. »Ich gebe mir Mühe, aber manchmal weiß ich nicht, ob ich nicht doch alles falsch mache. Er hat versprochen, mir dabei zu helfen, mich zurechtzufinden, aber ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Und ich bin nicht mal sicher, ob ich sie wirklich regieren darf.«
»Es sind deine Elfen.« Donia runzelte die Stirn, als sie die Zweifel in Ashlyns Stimme hörte. »Du bist die Sommerkönigin – mit oder ohne König, dies ist dein Hof, Ash. Ich begreife sie nicht so gut wie den Winter oder die Finsternis … oder gar den Hof des Lichts, aber ich kenne die Elfen. Lass sie deine Zweifel nicht spüren. Mach ihnen Angst, wenn es sein muss. Setz egal welche Maske auf, um sie davon zu überzeugen, dass du dir deiner selbst sicher bist – selbst wenn du es nicht bist … Vor allem, wenn du es nicht bist. Bananach wirbt unsere Elfen ab, und wir dürfen keine Schwäche zeigen.«
Während Donia sprach, formten sich in ihren Händen Eissplitter zu kleinen Dolchen. Das geschah rein instinktiv und bewies zusätzlich, dass sie Recht hatte.
»Gut.« Ashlyn setzte einen etwas königlicheren Gesichtsausdruck auf. »Früher oder später wird es einfacher, oder?«
Donia schnaubte. »Bis jetzt nicht, aber irgendwann bestimmt … oder vielleicht gewöhnen wir uns einfach daran.«
»Wie hat er das bloß geschafft, ohne die volle Macht zu besitzen, wie wir jetzt?«, fragte Ashlyn und brachte ihn auf diese Weise zaghaft wieder ins Gespräch.
Darauf hatte die Winterkönigin keine Antwort. Sie schüttelte den Kopf. Das war eine Frage, die sie sich schon ihr halbes Leben stellte. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihren Hof mit beschränkten Machtmitteln zu regieren. »Durch Berater. Freunde. Sturheit.«
»Mit Hilfe von Leuten, die an ihn geglaubt haben«, fügte Ashlyn mit einem kühnen Blick hinzu. »Du hast so sehr an ihn geglaubt, dass du bereit warst, für ihn zu sterben, Donia. Glaub nicht, dass wir das jemals vergessen. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich nicht ihre Königin und er wäre bis heute nicht von seinen Fesseln befreit.«
Donia blieb stehen und stellte die Frage, die sie schon eine Weile mit sich herumtrug: »Bereust du es?«
»An manchen Tagen schon«, sagte Ashlyn. »Bei der Vorstellung, gegen den personifizierten Krieg kämpfen zu müssen, bereue ich es schon ein wenig. Das Leben war sehr viel einfacher, als ich noch dachte, alle Elfen wären ›böse‹. Jetzt mache ich mir Sorgen, wie ich es schaffen soll, sie am Leben zu erhalten, sie zu regieren, ihnen eine Königin zu sein und mit den Impulsen zurechtzukommen, die nicht meine sind, sondern die des Sommers. Manchmal ist es, als wäre ich zugleich noch jemand anders … Ich bin nicht impulsiv oder, ähm, so versessen auf Vergnügen, aber der Sommer schon – und ich bin der Sommer. Es ist, als müsste ich Teile einer Jahreszeit in mich einbauen. Verstehst du, was ich meine?«
»Ja, sehr gut.« Donia nickte, und das Eis in ihren Händen schmolz. »Als ich das Wintermädchen war, dachte ich, das Eis würde mich umbringen. Daher war es sehr viel leichter, als ich dann Königin wurde. Ich liebe die Stille, das Gefühl der Ruhe. Davor war es schwer. Ich trug jahrzehntelang den Schmerz der Kälte in mir, ohne jemals Frieden zu finden. Aber vom Winter erfüllt zu sein und die Macht zu haben, ihn zu steuern, das bereue ich nicht – ebenso wenig wie die Entscheidungen, die ich getroffen habe. Keine von ihnen.«
Sie standen einen Moment schweigend voreinander, dann nickte Ashlyn. »Ich schaffe das schon. Wir schaffen es … sogar mit unserem Sterblichen-Makel.«
Donia lächelte. »Auf jeden Fall. Ich werde mit Niall und Sorcha reden. Niall hegt eine gewisse Sympathie für Sterbliche – und für deinen Hof, wenn er es auch noch so sehr leugnet. Er hat mit derselben Unruhe zu kämpfen, die Bananach auch an unseren Höfen gestiftet hat. Wir können es schaffen, Ashlyn. Ohne Keenan, ohne unsere Höfe im Stich zu lassen und ohne unter unserer Eigenart zusammenzubrechen.«
Und in dieser Minute glaubte Donia es selbst.


Vier
Ashlyn ging zum Rand des Parks, wo ihre Wachen warteten. Sie hatte überlegt, sie in ihrer Nähe zu behalten, es dann aber doch nicht getan, um Donia zu zeigen, dass sie allmählich wieder Vertrauen fasste. Ashlyn war der Winterkönigin gegenüber weiterhin auf der Hut – und hatte auch noch immer nicht ganz verstanden, warum Donia es im letzten Jahr für nötig befunden hatte, auf sie einzustechen. Doch sie wusste genügend über die Liebe zwischen der Winterkönigin und dem Sommerkönig, um diesen Angriff als einen Akt der Leidenschaft zu verstehen. Mit Leidenschaft kannte Ashlyn sich aus. Es gab vieles, was sie noch nicht begriffen hatte, aber als Verkörperung der Jahreszeit des Vergnügens konnte sie problemlos akzeptieren, dass Leidenschaft eine Elfe impulsiv, verzweifelt und manchmal auch überaus irrational machen konnte.
Sie blieb stehen und betrachtete die den Bürgersteig säumenden Bäume. Sie waren noch immer schneebedeckt, aber in wenigen Wochen würde der Frühling anbrechen. Also atmete sie aus und schmolz die gefrorenen Äste. In den kommenden Wochen würde sie täglich stärker werden, und da Donia nicht versuchen würde, den Winter zu verlängern, gab es keinen Grund, nicht heute schon damit anzufangen, die Erde zu erwärmen. Sie spürte ein Kribbeln auf der Haut, als ihr klar wurde, wie nah der Sommer schon war.
Darin lag viel Kraft, wenn man sie zu nutzen verstand; das wusste sie jetzt. Im letzten halben Jahr, in dem Keenan nicht da gewesen war – und Seth all ihre Bemühungen um ein Zusammensein abgewiesen hatte –, hatte sie sehr viel über das Dasein als Sommerkönigin gelernt. Es fiel ihr zunehmend leichter, ihr Naturell zu akzeptieren, und dass andere Elfen eine ihr fremde Wesensart hatten, akzeptierte sie inzwischen fast reflexartig. In Wahrheit hatte sie in der Zeit ohne ihren König mehr gelernt, als sie erwarten konnte.
Leider besaß sie nicht das Selbstvertrauen, das Donia ausstrahlte – noch nicht. Aber eines Tages werde ich das. Setz dich durch. Glaub an dich. Sie lächelte in sich hinein. Manchmal unterschied sich das Leben als Sommerkönigin gar nicht so sehr von dem als Sterbliche mit Sehergabe: Auch hier gab es Regeln, Mahnungen und die Notwendigkeit, sich nach außen hin anders zu geben, als sie sich eigentlich fühlte. Und wenn ich versage, wird das schreckliche Folgen haben.
Sie hatte gerade einen Fuß auf den Gehsteig gesetzt, war aber noch nicht bei ihren Wachen, als ein ihr unbekannter Elf plötzlich wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte.
»Brauchst du Begleitung?«, fragte er.
Auf den ersten Blick glaubte sie, einen von Donias Elfen vor sich zu haben, da er ebenso bleich schien wie der Schnee um sie herum. Doch als sie genauer hinsah, wirkte er mit einem Mal so dunkel wie der Himmel bei Neumond. Licht und Dunkelheit wechselten sich auf seiner Haut ab und seine Augen flackerten jeweils entgegengesetzt. Sie runzelte die Stirn und versuchte, aus ihm schlau zu werden.
Ihre Augen wanderten immer wieder zu seinem grellroten Hemd. Es war wirklich ein Blickfang. Abgesehen von der aufdringlichen Farbe lag es an der Brust und den Armen so eng an, dass es bei den meisten Leuten lächerlich ausgesehen hätte. Bei ihm wirkte es jedoch ganz natürlich. Trotz der Kälte trug er keinen Mantel über dem dünnen Hemd. Sie versuchte, ihm in die Augen zu schauen, musste den Blick jedoch erneut abwenden.
»Du gewöhnst dich gleich daran«, sagte er.
»An was?«
»An das Flackern. Ich werde mich für die Dauer unseres Besuchs auf das eine oder das andere festlegen.« Er zuckte mit den Schultern und noch während er es aussprach, tat er genau das: Seine Haut wurde so dunkel wie alle Farben zusammengenommen und seine Augen verloren jeden Farbton.
»Oh.« Irgendwie hatte sie geglaubt, Elfen könnten sie nicht mehr überraschen, aber nun war sie sprachlos. Sie suchte in ihrem Gedächtnis nach einer Erklärung für ihn, doch er war anders als alle Elfen, die sie bislang kannte – was nicht gerade beruhigend war. Sie setzte eine Miene auf, die genau die Selbstsicherheit vorspiegelte, die sie gern empfunden hätte – das Selbstvertrauen, das einer Sommerkönigin gebührte.
»Du bist nicht in Gefahr. Ich bin aus anderen Gründen in dein« – er machte eine ausladende Geste – »Dorf gekommen, als dich zu treffen, aber ich bin fasziniert.« Der Elf lächelte sie an, als hätte sie etwas getan, worauf sie stolz sein könnte. »Ich führe dir gegenüber heute nichts Böses im Schilde, Sommerkönigin. Und wenn ich bessere Manieren hätte, hätte ich das auch gleich gesagt.«
Heute nichts Böses?
So weit außerhalb ihres Parks, vor Frühlingsanbruch und noch dazu in der Kälte stehend, befand Ashlyn sich nicht gerade im Vollbesitz ihrer Kräfte. Doch sie konzentrierte sich darauf, Sonnenlicht in ihre Hand strömen zu lassen für den Fall, dass sie sich verteidigen musste. »Ich fürchte, du triffst mich unvorbereitet. Ich weiß nicht, wer du bist und was du hier machst.«
»Ist das eine Frage, Ashlyn?« Der Elf schaute sie an. »Mir stellen nicht viele Leute Fragen.«
»Hat das Fragen denn einen Preis?« Ihre Nervosität wuchs. Als Elfenmonarchin war sie vor den meisten Bedrohungen sicher, doch zwei der anderen Regenten hatten sie bereits verletzt – Elfen, denen sie vertraut hatte. Daher wusste sie nur zu gut, dass sie Verletzungen gegenüber nicht immun war. Ihr erstes Jahr als Elfe hatte ihr das nur allzu deutlich vor Augen geführt.
Und dieses zweite Jahr verläuft auch nicht besonders gut.
Der seltsame Elf vor ihr streckte seine Hand aus, als wollte er ihr Gesicht berühren. »Ich würde die Erlaubnis akzeptieren, deine Wange zu streicheln.«
»Für eine Frage?« Ashlyn verdrehte die Augen. »Nein, danke.«
»Die ehemals Sterblichen sind so …«, er schüttelte den Kopf, »… spröde. Würdest du mein Angebot auch ablehnen, wenn du wüsstest, wer ich bin?«
»Tja, wer kann das schon wissen?« Ashlyn drehte sich um und ging weiter auf ihre Wachen zu. Sie spürte ein Kribbeln im Nacken, doch ihr war einfach nicht nach Ratespielchen zu Mute.
Und ich habe Angst.
»Wenn du mir erlaubst, dein Gesicht in meinen Händen zu wiegen, wirst du dabei nicht verletzt, und ich verspreche dir für dieses Privileg zwei Fragen oder ein Geschenk«, rief er.
Sie blieb stehen. Ein Neuling auf dem Thron zu sein, hatte unter anderem den Nachteil, dass sie anderen noch keine Gefälligkeiten erwiesen hatte, die sie zurückfordern konnte, dass sie über keinerlei Verhandlungserfahrung verfügte, auf die sie sich verlassen konnte, und – neuerdings – auch keinen König mehr an ihrer Seite hatte, mit Beziehungen, die ihr helfen konnten. Wenn wir gegen Bananach kämpfen müssen, habe ich keine Geheimwaffen. Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an und fragte: »Wieso?«
»Soll das schon eine deiner beiden Fragen sein, Sommerkönigin?« Seine Lippen verzogen sich, als wollte er im nächsten Moment anfangen zu lachen.
»Nein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie du weißt, bin ich jetzt schon eine ganze Weile Elfe, aber diese Wortklaubereien machen mir noch immer keinen Spaß. Ich nehme an, dass ich irgendwann besser darin werde, aber im Augenblick nerven sie mich nur.«
»Aber du bist neugierig«, fügte er lachend hinzu. »Ich bewillige dir eine Frage ohne Gegenleistung. Warum? Weil ich alle, die mal sterblich waren, faszinierend finde. Dein König hat dafür gesorgt, dass ich mit den anderen Mädchen nichts zu tun hatte, wenn sie zu Elfen wurden. Du bist hier, er ist es nicht … und ich bin neugierig.«
»Ich bin nicht sicher, ob es klug ist, mich auf einen Handel mit dir einzulassen, wenn du offensichtlich so scharf darauf bist.« Ashlyn blieb, wo sie war, und signalisierte so zwar nicht durch ihre Worte, aber durch ihr Benehmen Verhandlungsbereitschaft.
Hoffentlich ist das kein Fehler. Bitte, mach, dass das kein Fehler ist.
Der Elf kam ein paar Schritte auf sie zu. »Eine Frage jetzt und eine in Reserve. Was, wenn ich Dinge weiß, die du später wissen möchtest? Was, wenn es deinem Hof nützen könnte, wenn du noch eine Frage guthast?«
»Eine Frage jetzt und eine Frage oder einen Gefallen später, und …«, sie machte einen Schritt zurück, »… deine Garantie dafür, dass ich durch deine Berührung keinerlei Schaden nehme … Und sie muss kürzer andauern als eine Minute.«
Er blieb ein kleines Stück von ihr entfernt stehen. »Ich akzeptiere die Bedingungen, wenn du mir erlaubst, dich zu deinem Loft zu begleiten.«
»Bis zur Tür, aber nicht hinein, und wir gehen direkt dorthin, ohne Umwege, und meine Wachen begleiten uns.«
»Einverstanden.« Er trat vor.
»Einverstanden«, wiederholte sie.
Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände, und die Welt um sie herum wurde vollkommen still. Sie konnte weder sehen noch hören. Da war nur Dunkelheit, vollständige, absolute Dunkelheit. Hätte sie nicht durch ein Versprechen sichergestellt, dass sie keinen Schaden nehmen würde, wäre Ashlyn davon überzeugt gewesen, dass sie ihren Körper verlassen hatte und ins Nichts gefallen war.
Was habe ich getan?
Für sie fühlte es sich an, als vergingen Tage, während sie so dastanden. Dann beugte er sich vor. Sie spürte seine Bewegungen in der Leere, in der sie schwebte. Vor und nach ihm existierte nichts. Seine Stimme war das Wispern von Getreidespelzen auf weiten, trockenen Feldern, als er zu ihr sagte: »Mein Name ist Far Dorcha. Der Dunkle Mann.«
Ashlyn wusste zwar, dass diese Empfindung von Leere nur wenige Augenblicke gedauert hatte, aber sie geriet dennoch ins Taumeln, als Far Dorcha seine Hände zurückzog. Die Welt war plötzlich zu grell erleuchtet; das Eis an den Bäumen in der Ferne glitzerte so hell, dass sie den Blick abwenden musste. Nur ihn, den Dunklen Mann, konnte sie schmerzfrei anschauen.
»Du bist … ein Todeself.« Ashlyn hatte bereits einige seiner Art getroffen. Sie hatten zwar keinen eigenen Hof, lebten jedoch unter seiner Oberherrschaft. Todeselfen brauchten keinen Hof: Sie hatten keine Feinde. Unsterbliche Wesen waren nicht so dumm, sich mit jemandem einzulassen, der sie töten konnte und wollte und dazu nicht mehr Kraft benötigte als sie selbst zum Atmen. Ashlyn trat ein paar Schritte zurück. Sie hatte willentlich der Berührung durch eine Elfe zugestimmt, die gleichbedeutend mit dem Tod war. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Wenn Keenan und Niall ihr nicht einiges über Verhandlungen mit Elfen beigebracht hätten, hätte die Sache übel enden können.
Und das kann sie auch immer noch.
»Sie haben mir damals nicht gesagt, dass du für mich so zum Greifen nah warst. Beinahe tot. Beinahe mein.« Far Dorcha runzelte die Stirn und betrachtete ihr Gesicht, als läse er Worte von ihrer Haut ab. »Der Winter hat dir eine Stichverletzung zugefügt.«
Als sie das hörte, waren Ashlyns Sorgen über den Handel wie weggefegt und durch andere ersetzt. Beinahe tot? Sie hatte gewusst, dass sie verletzt war, und daran gezweifelt, dass sie überleben würde. Doch dann hatte sie sich eingeredet, die Wunde wäre einfach nur besonders schmerzhaft, aber nicht wirklich gefährlich. Bevor sie die passenden Worte für eine Erwiderung fand, blies er ihr seinen widerlich süßen Atem ins Gesicht.
Sie geriet erneut ins Taumeln, da sie den Schmerz und die Gefühle, die diese Verletzung begleitet hatten, plötzlich wieder genauso intensiv empfand wie an jenem Tag. Der Friedhofsblumenduft sorgte dafür, dass ihr Körper sich an Dinge erinnerte, die ihr Geist zu verdrängen suchte. Hat Donia mich wirklich so schwer verletzen wollen? Dieses Thema hatten sie nie besprochen: Das Eis der Winterkönigin hätte leicht tödlich sein können. Wenn Keenan nicht gewesen wäre … Er hatte sie gerettet und durch diese Heilung hatte er sie – und Seth – gezwungen, die unzweifelhafte Verbindung zwischen Sommerkönig und Sommerkönigin anzuerkennen.
Aber jetzt empfand sie nicht dasselbe Vergnügen wie während der Heilung durch Keenan: Nur den Schmerz des durch ihren Körper kreisenden Eises durchlebte sie erneut, als sie den zuckersüßen Odem der Todeselfe einatmete. Sie legte sich die Hand auf den Bauch. »Was … wie …«
»Du warst noch nicht ganz in meiner Reichweite, als dein König sich eingemischt hat«, sagte Far Dorcha.
Der Dunkle Mann seufzte erneut und Ashlyn fühlte, wie die Erinnerung an ihr zerrte. Sie spürte tief in ihrem Körper verborgene Wintersplitter und wurde plötzlich von der schrecklichen Ahnung befallen, dass diese Wunde ihre neu gewonnene Unsterblichkeit beenden würde. Diese Verletzung wird am Ende tödlich sein. Ashlyns Knie gaben nach.
»Genug.« Um sich zu stärken, griff sie ins Gras und suchte nach der dort verborgenen Fruchtbarkeit der Erde. Das ist keine Wunde; es ist bloß eine Erinnerung.
Der Schmerz war noch immer so intensiv, dass sie einen Augenblick auf dem Boden verharrte und die Wärme des Sommers durch den vereisten Boden in ihren Körper strömen ließ.
Dann waren plötzlich ihre Wachen neben ihr. Ein Ebereschenmann nahm ihren Arm, wie um sie zu stützen, doch sie schüttelte ihn ab und stand auf. Dann ging sie einen Schritt auf Far Dorcha zu.
Sei souverän. Ashlyn musste fast lachen, dass sie damit den Rat ebenjener Elfe annahm, deren Angriff sie nun erneut durchlebte. Ich bin die Sommerkönigin. Ich kann das.
»Komm nicht noch mal hierher und greife einen Regenten an«, sagte sie.
»Warum angreifen?« Der Dunkle Mann lachte. »Wir hatten eine Abmachung, kleine Königin. Dass dir das Ergebnis nicht gefällt, ist nicht meine Schuld.«
Das Sonnenlicht pulsierte so intensiv durch ihren Körper, als würde Keenan neben ihr stehen und sein Licht mit ihr teilen. Sie presste es in Far Dorchas Brust, nicht als Angriff, sondern als Erinnerung daran, was – wer – sie war. »Ich weiß nicht, was du hier tust, aber es reicht jetzt.«
Keine der Wachen berührte Far Dorcha, aber eine trat näher. »Meine Königin? Vielleicht …«
Ashlyn hob die Hand. »Dem hier hatte ich nicht zugestimmt … was auch immer es war.«
»Erinnerung«, sagte Far Dorcha. »Ich erinnere mich einfach nur.«
»Das ist aber nicht deine Erinnerung.« Ashlyns Wachen wurden unruhig und sie bedeutete ihnen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Eine Königin musste ihren Hof beschützen und sie war sich ziemlich sicher, dass es keine gute Idee war, den Anführer der Todeselfen zu attackieren.
»Es hätte aber meine Erinnerung sein sollen«, erwiderte er. »Wenn er dich damals nicht gefunden hätte, wärst du kurze Zeit später tot gewesen.«
Far Dorcha blies seinen zuckersüßen Atem in ihre Richtung.
Ashlyn wandte sich ab, um dem zu entgehen.
Far Dorcha blickte mit nachdenklicher Miene an ihr vorbei. Dann sagte er: »Manche Wunden brauchen länger, um ihre tödliche Wirkung zu entfalten. Ich hätte hinzugezogen werden müssen. Dein König ist mir einige Antworten schuldig, Sommerkönigin.«
»Ich werde es ihn wissenlassen.« Sie wies zur Straße. »Ich habe eingewilligt, von dir bis zu meiner Tür begleitet zu werden …«
»Ein andermal«, antwortete Far Dorcha geistesabwesend und verschwand ebenso leise, wie er gekommen war.
Ashlyn konnte ihre Wut nicht ganz unterdrücken, als sie durch die Traube ihrer ungeordnet herumstehenden Wachen schritt. Sie nahmen eilig wieder Aufstellung, während sie sie begleiteten.
Als sie am Loft ankam, das nun ihr Zuhause darstellte, war ihr Ärger schon wieder verflogen und ihr wurde plötzlich klar: Es musste einen Grund dafür geben, dass der Todeself sich in Huntsdale aufhielt – und ihr fielen nur Gründe ein, die sie zutiefst beunruhigten.
Wer ist gestorben? Oder wird sterben? Ihre Gedanken kreisten um Seth und Keenan, um ihren Hof, um Elfen, die nicht ihre waren, um die sie aber trotzdem trauern würde. Seth und Keenan sind fort. Sie können es nicht sein. Oder? Wo sind sie?
Sie rannte die Treppe hoch, drückte die Tür auf und rief: »Tavish! Ich brauche deinen Rat. Jetzt sofort.«
An Stelle ihres altbewährten Beraters trat Quinn in den Raum. »Tavish ist bei den Sommermädchen, aber ich bin zur Stelle.«
Die Vögel, die einmal Keenans gewesen waren, schwirrten aufgeregt umher, als Ashlyns Wut erneut aufflammte. »Ich brauche ein paar Auskünfte.«
Quinn duckte sich, als einer der Nymphensittiche gefährlich nah an seinem Ohr vorbeiflog. Er war klug genug, nicht nach dem Vogel zu schlagen, doch seine missmutige Miene war ihr nicht entgangen. »Kann ich aushelfen?«
Ashlyn hielt dem kleinen Angreifer ihren Arm hin. Der Vogel ließ sich auf ihrem Handgelenk nieder und kletterte seitwärts zu ihrer Schulter hinauf. Sie hatte nicht vor, Quinn von ihrer Begegnung mit dem Tod zu erzählen, doch es gab andere Themen, die sie besprechen konnte. Setz dich durch. Sie hatte sechs Monate hindurch Geduld gezeigt und darauf gewartet, dass Keenan an seinen Hof zurückkehrte. Sie hatte auf Seth gewartet, während er sich im Elfenreich aufhielt. Versteckt sich jetzt Keenan im Elfenreich? Und ist Seth auch wieder dort? Seth war seit einigen Tagen verschwunden, und da die Königin des Lichts ihn als ihren Sohn betrachtete, nahm Ashlyn an, dass sein Verschwinden mit ihr zu tun hatte. Keenan mochte Sorcha zwar nicht nahestehen, aber er hatte über Jahrhunderte mit ihr verhandelt. Ist auch er aus irgendeinem Grund ins Elfenreich gegangen? Die Königin des Lichts lag schon etliche Jahrhunderte länger mit ihrer Zwillingsschwester Bananach im Zwist, als Ashlyn überhaupt lebte – sie hatte Antworten. Aber sie würde denen, die nun mit der erstarkten Kriegselfe zu tun hatten, nicht ihre Hilfe anbieten – und das konnte Ashlyn auch nicht von ihr erwarten. Keenans Worten zufolge hatte die Königin des Lichts sich jahrhundertelang aus dem Konflikt zwischen Sommer- und Winterhof herausgehalten. Und ich kann sie nicht um Rat bitten, weil ich gar nicht zu ihr kann. Ich kann noch nicht mal herausfinden, ob mein König … oder Seth … bei ihr ist.
»Wie kommt es, dass ich nicht weiß, wie man ins Elfenreich gelangt?« Ashlyn ließ ihre Wut in ihrer Stimme und auf ihrer Haut durchschimmern. »Wo sind die Pforten ins Elfenreich?«
»Meine Königin …«
»Nein«, unterbrach sie ihn, bevor er wieder mit seiner Litanei beginnen konnte, wie gefährlich es sei, das Elfenreich ohne Zustimmung der Königin des Lichts zu betreten. »Alle scheinen zu wissen, wie man ins Elfenreich gelangt. Seth weiß es. Niall weiß es. Keenan weiß es. Warum weiß ich es nicht?«
»Mit Verlaub, meine Königin, die anderen sind nicht erst seit kurzem Elfen. Außer Seth, aber er ist … Die Unveränderliche Königin hat ihn ins Herz geschlossen.«
Als er den Lichtblitz auf der Haut der Sommerkönigin bemerkte, fügte Quinn rasch hinzu: »Aber anders als du, meine Königin. Sie weiß, dass er dein …« Quinn brach ab. Er ging lieber in Deckung, als diesen Satz zu beenden.
Was ist Seth?
Früher war er ihr Freund gewesen; dann war er ihr Ein und Alles geworden. Nachdem sie eine Elfe geworden war, hatte sie einige dumme Fehler begangen. Und jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, was er für sie war. Was nicht bedeutet, dass Seth einfach auf und davon ziehen kann, ohne mir Bescheid zu sagen. Ashlyn machte ein finsteres Gesicht. Genau wie Keenan. Ihr König hatte sie einfach im Stich gelassen, hatte sie mit der Verantwortung für den ganzen Hof zurückgelassen, obwohl sie nur die Hälfte der Kraft besaß, um ihn zu regieren. Und sie gab sich verdammt noch mal alle Mühe, sich nicht allzu viele Patzer zu leisten.
Setz dich durch, ermahnte sie sich. Vielleicht sollte ich es bei Keenan und Seth genauso halten.
»Ashlyn?«, sagte Quinn vorsichtig.
»Was?« Sie schaute ihn an. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Raum voller Regenbogen war wegen des kleinen Regenschauers und des plötzlichen Sonnenscheins, die eingesetzt hatten, während sie in Gedanken versunken gewesen war. »Oh.«
Die Pflanzen und Vögel und anderen Wesen, die in dem kleinen Wasserlauf lebten, der durch den Raum floss, gediehen unter diesen Bedingungen prächtig, Quinn schaute jedoch etwas irritiert drein, da seine Kleider tropfnass geworden waren.
Wir sind durch eine verrückte Elfe bedroht, die die Gewalt genießt und Seth schon einmal ins Elfenreich gebracht hat. Mein König ist unentschuldigt abwesend. Oh, und der Tod stattet mir einen Besuch ab.
Sie schüttelte den Kopf. »Schick Tavish zu mir.«
Quinn wischte sich verstohlen den Regen aus dem Gesicht. »Wozu?«
Die Sommerkönigin hatte sich abwenden wollen, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung und blickte Quinn an. »Wie bitte?«
»Was soll ich ihm ausrichten?« Quinn hatte die nichtssagende Miene aufgesetzt, die sie sehr schnell als eine Maske einzuordnen gelernt hatte.
»Quinn, die Nachricht lautet, dass seine Königin – deine Königin – ihn zu sich ruft.« Sie lächelte, aber nicht freundlich, sondern mit einer Boshaftigkeit, die sie hatte lernen müssen, seit Keenan sie den Sommerhof allein regieren ließ. In einem täuschend weichen Tonfall fragte sie dann: »Gibt es einen Grund dafür, dass du wissen möchtest, was ich einer anderen Elfe zu sagen beabsichtige? Einen Grund dafür, dass du deine Königin anzweifelst?«
Quinn senkte den Blick auf den matschigen Boden. »Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen.«
Eine Sekunde lang spielte sie mit dem Gedanken, ihn darauf hinzuweisen, dass ihr keineswegs entging, dass er ihrer Frage mit dieser Bemerkung auswich. Irreführung, Auslassung und Meinungsäußerung waren die drei Ausweichstrategien, mit denen Elfen es ausglichen, dass sie nicht lügen konnten. Quinn und eine Reihe anderer Elfen schienen zu glauben, dass sowohl die Tatsache, dass sie noch vor kurzem sterblich gewesen war, als auch ihr Alter es ihnen leicht machten, sie in die Irre zu führen. Und manchmal stimmt das auch. Aber nicht immer. Sie setzte eine ebenso undurchdringliche Miene auf.
»Hol Tavish. Finde heraus, wo zur Hölle Seth und Keenan sind. Ich bin die ewigen Ausreden leid … und ich will wissen, wie man ins Elfenreich gelangt«, sagte sie.
Dann wandte sie sich ab, bevor ihre Maske der Selbstsicherheit Risse bekommen konnte.


Fünf
»Es kommt nicht in Frage, dass ich hier im Elfenreich bleibe«, wiederholte Seth seiner Königin gegenüber. »Das weißt du ebenso gut wie ich.«
Sorcha wandte ihm den Rücken zu, um die silbernen Tränen zu verbergen, die ihr die Wangen hinunterliefen, und entfernte sich von ihm.
»Mutter.« Er folgte ihr in den Garten, der bei ihrem Eintreffen an die Stelle der Wand in seinem Zimmer getreten war. »Du brauchtest mich und ich bin gekommen.«
Sie nickte, schaute ihn jedoch nicht an. Kleine Insekten, die weder Libellen noch Schmetterlinge waren, schossen auf sie zu, flatterten kurz auf der Stelle und schwirrten dann davon. Der metallische Glanz ihrer Flügel ließ die Luft um sie herum glitzern.
»Eingesperrt zu sein bekommt mir nicht. Das wusstest du schon, als du dich entschieden hast, meine Mutter zu werden.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und sie drehte sich zu ihm.
»Ich kann dich dort nicht sehen, und ihre Welt ist … heimtückisch.« Sie zog einen Schmollmund und sah einen Moment lang aus wie ein Kind.
»Wenn ich jemand wäre, der seine Liebsten im Stich lässt, wäre ich nicht hergekommen«, erklärte Seth. Auch wenn sie schon so viele Jahrhunderte lebte, das Muttersein war neu für Sorcha. Gefühle waren etwas Neues für sie. Kleinere Anpassungsschwierigkeiten waren da unvermeidlich.
Ihre Anpassungsschwierigkeiten hätten beinahe die Welt zerstört. Er legte einen Arm um sie und führte sie zu einer steinernen Bank. Wenn sie wütend würde … Die Vorstellung einer aufgebrachten, fast allmächtigen Königin jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Devlin hatte richtig gehandelt, als er die Pforte zur Welt der Sterblichen versiegelt und Sorcha hier im Elfenreich festgesetzt hatte.
Sorcha umklammerte seinen Arm so fest, dass er einen leisen Schmerzensschrei unterdrücken musste. »Was, wenn sie dich umbringt?«
»Ich glaube nicht, dass Bananach das tut.« Seth zog sie an sich und ließ sie ihren Kopf auf seine Schulter legen.
»Ich kann sie nicht mal verfolgen.« Sorcha, die Personifizierung der Vernunft, klang gereizt. »Ich habe schon versucht, durch die Pforte zu kommen.«
»Ja, das glaube ich sofort.« Er unterdrückte ein Lächeln, doch sie hob trotzdem den Blick und schaute ihn an.
»Du klingst amüsiert, Seth.«
»Seitdem du existierst, bist du allmächtig, aber jetzt gibt es plötzlich Einschränkungen … und Gefühle … und …« Er drückte sie kurz. »Du wolltest dich verändern, aber das ist nicht so leicht, wie du gedacht hast.«
»Ja, das stimmt … aber …« Sie runzelte die Stirn. »Warum ist das lustig?«
Er küsste sie auf die Wange. »Deine Sorgen und dein Wunsch, denen nahe zu sein, die du liebst, sind sehr menschlich. Obwohl du nicht meine leibliche Mutter bist, haben wir offenbar einige Charakterzüge gemeinsam. Ich kehre in die Welt der Sterblichen zurück, um mit denen zusammen zu sein, die ich liebe.«
Sie lehnte erneut den Kopf an seine Schulter. »Mir wäre es lieber, du würdest im Elfenreich bleiben, wo ich für deine Sicherheit sorgen kann.«
»Aber du verstehst doch, warum ich das nicht tun werde?«, fragte er.
Zunächst antwortete sie nicht. Sie blieb an seiner Seite und sie schwiegen eine Weile. Dann richtete sie sich auf und wandte sich ihm zu. »Es gefällt mir nicht.«
»Aber du verstehst es?« Er nahm ihre Hände, damit sie nicht weggehen konnte. »Mutter?«
Sie seufzte. »Wenn du getötet wirst, werde ich außer mir sein.«
»Und wenn ich deine Schwester töte?«
»Würde ich mich freuen«, erwiderte Sorcha leiser.
»War das dein Plan, als du mich in den Elfenstand erhoben hast?«
Sorcha wich seinem Blick nicht aus. »Für mich war wichtig, dass du stärker an meinen Hof gebunden bist als an die anderen. Mir war klar, dass ich nicht länger mit Bananach im Gleichgewicht sein würde, wenn ich dir einen Teil von mir schenke. Und ich glaubte schon damals – ebenso wie jetzt –, dass du der Schlüssel zu ihrem Tod bist.« Sie schaute weg. »Ich hielt es für möglich, dass auch du dabei sterben würdest, aber nicht, dass mir dein Tod etwas ausmachen würde.«
»Wir können unsere eigene Zukunft nicht sehen«, erinnerte er sie.
»Aber ich habe deine gesehen, bevor du mein wurdest. Du wärst gestorben. Wenn ich dich nicht neu erschaffen hätte, wärst du jetzt tot. Meine Schwester hätte dich gefoltert und deine Ash hätte ihren Hof in eine Schlacht geführt, die sie nicht hätte gewinnen können.« Sorcha runzelte die Stirn. »Gegen den Tod der Sommerkönigin hätte ich nichts einzuwenden, aber ich wollte nicht, dass die Kriegselfe bekommt, was sie will. Und ich dachte, wenn ich dir das hier gebe«, sie wies mit ausgebreiteten Armen auf das Elfenreich, »gehörst du mir und ich kann dich einsetzen, wie ich will.«
Seth verspürte dasselbe Unbehagen wie damals bei seiner ersten Begegnung mit Sorcha. Ihm fiel wieder ein, wie fremd sie ihm gewesen war, aber er erinnerte sich auch daran, dass erst wenige Tage vergangen waren, seit sie aus Sehnsucht nach ihm beinahe das Elfenreich zerstört hatte. Er lächelte seine Mutter an und versicherte ihr: »Ich mache dir keinen Vorwurf. Du hast mir gegeben, was ich wollte – auch wenn du dabei aus Eigennutz gehandelt hast.«
»Ebenso wie du, Seth.« Die Königin des Lichts lachte beinahe. »Du bist frech, aber ich bin froh, dass ich dich habe.«
Seth spürte, wie die Spannung von ihm abfiel. Seine Königin, seine Mutter, war wieder heiter gestimmt. Außerdem hatte sie ihm ungewollt etwas eingestanden, was er bereits geahnt hatte: dass es ihr Plan gewesen war, ihn zu benutzen und dann wegzuwerfen.
»Es war klug von Devlin, die Pforte zu verschließen«, sagte er.
Sorcha sah ihn mit undurchdringlicher Miene an, erwiderte aber nichts.
»Ich habe es vorhergesehen«, sagte Seth. »Nicht durch meine Sehergabe, sondern mit den Mitteln der Logik. Und ich kann dir garantieren, dass er für dich da sein wird, falls ich nicht überlebe. Mag schon sein, dass du ihn nicht als deinen Sohn bezeichnest …«, er hielt eine Hand hoch, als sie widersprechen wollte, »… aber er ist es trotzdem. Er liebt dich und er wird hier sein, wenn du ihn brauchst. Das Elfenreich ist in guten Händen.«
»Du bist frech«, wiederholte sie, jedoch in einem ganz und gar liebevollen Ton.
»Ich liebe dich auch.« Er küsste sie auf die Wange.
»Far Dorcha spaziert durch Huntsdale. Wie alle Todeselfen kann er jeder Elfe den Tod bringen. Aber anders als die meisten Todeselfen kann er es auch ohne Einverständnis oder Befehl tun.« Die Königin des Lichts hielt inne. »Wenn die Kriegselfe zuschlägt, wird er da sein, ebenso wie seine Schwester Ankou. Du darfst dich nicht von ihnen berühren lassen!«
»Ich werde tun, was ich tun muss. Dazu hast du mich schließlich geschaffen, Mutter. Bananach wird keine Ruhe geben«, erinnerte Seth sie. »Alle im Elfenreich sind außer Gefahr. Du bist außer Gefahr. Weil Devlin die Pforte versiegelt hat … Und ich werde nach Huntsdale gehen und das tun, was du wolltest: Ich werde versuchen, sie zu töten. Ich habe extra mit den Hunden dafür trainiert. Sie wollen sie jetzt tot sehen. Niall will es. Wir alle wollen es.«
Sorcha drehte sich um und betrachtete den Garten, der sich um sie herum veränderte. Seth spürte und sah die Stimmungen, die sie in Schach zu halten versuchte. Sie war nun im Gleichgewicht, aber es war noch immer ungewohnt für sie, überhaupt Gefühle zu haben.
Nach einigen Sekunden wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Seth zu. »Es gefällt mir nicht, wenn eine Entscheidung andere Folgen hat, als ich will. Ich möchte, dass du … Ich möchte, dass du nicht gehst. Aber da du es doch tun wirst, musst du versprechen, dass du nicht verletzt wirst, wie es Irial passiert ist. Er hätte es vermeiden können. Wenn du eine Verwundung vermeiden kannst, wirst du es auch tun.«
Seth entschied sich klugerweise, nicht darauf zu antworten. Stattdessen fragte er: »Wusstest du vorher, dass er es tun würde?«
Sorcha nickte. »Und du?«
»Ich auch«, gestand Seth. »Ich habe mir die anderen Möglichkeiten angesehen. Sie waren noch schlimmer.«
»Es wäre besser, wenn Niall nicht erfährt, dass du Irials Tod vorhergesehen hast.« Sie zog die Augenbrauen zusammen und der Garten verlor seine Ordnung. »Ihm liegt Irial sehr am Herzen. Zwar hat er es jahrhundertelang geleugnet, aber viele von uns wussten es trotzdem.«
»Und der neue Hof der Schatten? Wie wird sich der auf ihn auswirken?«, fragte Seth.
»Mein Hof hat eine Ewigkeit das Gegengewicht zum Hof der Finsternis gebildet. Ohne das wird es Niall … schlecht gehen.« Die Königin des Lichts zuckte ganz leicht mit den Schultern. »Die Pforten sind versiegelt, also habe ich mit dieser Welt nichts mehr zu schaffen.«
»Aber du weißt, dass er mir wichtig ist, Mutter. Er ist wie ein Bruder für mich. Er hat mich beschützt, als ich verwundbar und von Elfen umgeben war. Er war meine Familie, bevor ich dich gefunden habe, und er hat mich in diese Welt eingeführt.« Seth runzelte die Stirn. »Ich möchte, dass es ihm gut geht; das ist mir wichtig.«
»Ich könnte wieder sein Gegengewicht werden … Dazu musst du nur den Hof der Schatten dazu bringen, sich wieder aufzulösen; überrede ihn, die Pforte zur Welt der Sterblichen wieder zu öffnen«, erwiderte sie.
»Nein.«
»Dann kann ich nichts tun. Niall stürzt oder er stürzt nicht. Mir sind die Hände gebunden.« Sorcha küsste Seth auf beide Wangen. »Keine leichtsinnigen Opfer.«
»Das kann ich dir nicht versprechen«, gestand er. »Es gibt drei Elfen, für die ich mein Leben geben würde, und zwei von ihnen befinden sich in der Welt der Sterblichen.«
»Du solltest fairerweise wissen, dass ich sie töten würde, um dich davon abzuhalten.« Sorcha ging auf sein Zimmer zu und er folgte ihr.
»Umso besser, dass die Pforten für dich versperrt sind«, sagte Seth.
Die Königin des Lichts blieb stehen und drehte sich um. Ihr forschender Blick erinnerte Seth daran, dass diese Elfe schon länger existierte, als er sich vorstellen konnte und – wie sie einmal gestanden hatte – sie sich selbst erinnerte. Obwohl er schon ein paar Jahre allein gewohnt hatte, währte sein Leben verglichen mit ihrem erst einen kurzen Moment.
»Verärgere mich nicht, Seth.« Sorcha ging zu ihm und strich seine Haare zurück. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass du diese Hundselfe und Devlin dazu ermutigt hast, einen neuen Hof zu bilden. Und ich vergesse nicht, dass du dazu beigetragen hast, mich von der Welt der Sterblichen auszuschließen.«
»Ich möchte, dass du in Sicherheit bist«, erinnerte er sie.
»Und dass ich nicht in die Welt der Sterblichen gelangen kann.« Sie ließ die Hand auf seinem Kopf liegen. »Du gehörst mir. Du bedeutest mir mehr als jemals irgendwer zuvor, aber es wäre klug von dir zu bedenken, dass ich nicht sterblich bin. Vergiss das nicht, wenn du in Zukunft solche Entscheidungen triffst.«
»Ich vergesse gar nichts. Ich vergesse auch nicht, dass du mich genug liebst, um deine eigene Welt zu zerstören.« Seth legte seine Hand auf ihre. »Droh mir nicht, Mutter. Unsere Vereinbarung zwingt mich, für alle Ewigkeit jedes Jahr ins Elfenreich zu kommen, aber sie zwingt mich nicht, dich zu lieben. Ich liebe dich, aber du bist nicht die Einzige, die in meinem Herzen wohnt.«
Sie standen einige Zeit schweigend voreinander, dann nickte die Königin des Lichts. »Hüte dich vor Nialls Launenhaftigkeit, bitte.«
»Er ist mein Bruder. Alles wird gut werden«, versprach Seth. Damit verließ er sie, um den König der Schatten aufzusuchen.


Sechs
»Er wird nicht wieder aufwachen«, sagte der neue Heiler.
Nialls Abgrundwächter traten bei dieser Ankündigung schlagartig in Erscheinung.
»Hol den nächsten Heiler«, befahl der König der Finsternis.
Eine Hundselfe, an deren Namen er sich nicht erinnerte, nickte. Mit einem raschen Blick zum König packte sie den Arm des Unglücklichen und führte ihn aus dem Zimmer.
»Da ersticht man ein, zwei Heiler, und alle reagieren hysterisch«, sagte Niall.
Niemand antwortete. Irial war bewusstlos geworden und wachte nicht wieder auf.
Bis jetzt.
Niall nahm das Tuch aus der Schüssel, die auf dem Nachttisch stand. Dann beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf Irials Stirn. »Dein Fieber ist nicht gestiegen. Es ist auch nicht gesunken, aber immerhin ist es nicht gestiegen.«
Er setzte sich neben Irial und betupfte dessen Gesicht und Hals mit dem feuchten Tuch, wie er es auch den Großteil des vorherigen Tages getan hatte.
»Ich kann hier bei ihm bleiben«, sagte Gabriel an der Tür. »Wenn er aufwacht, schicke ich nach dir.«
»Nein.« Er erzählte Gabriel nichts von den sonderbaren Träumen, die er und Irial seit einiger Zeit miteinander teilten. Es ergab keinen Sinn, wirklich zu glauben, dass er sich mit Irial in ein und demselben Traum befand. Aber es ist real. Es fühlt sich real an. Niall lebte schon lange, war jahrelang auf Wanderschaft gewesen und hatte sich an drei verschiedenen Höfen aufgehalten. Aber noch nie hatte er davon gehört, dass man gemeinsam träumen konnte, wie er und Irial es nun zu tun schienen. Ist das Wahnsinn? In seinen Träumen hatten sie über all die Dinge gesprochen, die sie jahrhundertelang totgeschwiegen hatten; sie waren sich so nah gewesen wie schon viel zu lange nicht mehr. Bilde ich mir das nur ein?
Gabriel versuchte es erneut: »Du musst dich ausruhen. Der Hof bezieht seine Kraft von dir. Wenn du krank wirst …«
»Genug jetzt.« Niall sah ihn wütend an. »Lass uns allein.«
Gabriel ignorierte ihn. Statt zu gehen, kam er weiter ins Zimmer. Neben Irials Bett blieb er stehen und legte Niall verständnisvoll die Hand auf die Schulter. »Mein Welpe ist tot. Ani und Rabbit sind im Elfenreich. Irial ist verwundet. Ich kann dich gut verstehen.«
Die Trauer in der Stimme des Hundes brachte Niall beinahe um das letzte bisschen Selbstkontrolle, an das er sich verzweifelt klammerte. »Ich kann nicht«, gestand er. »Ich kann ihn nicht allein lassen … Irgendetwas stimmt nicht.«
Gabriel schnaubte. »Es stimmen eine ganze Menge Dinge nicht. Wahrscheinlich ist es leichter, die Dinge aufzuzählen, die in Ordnung sind.«
Niall tauchte das Tuch schweigend wieder in die Schüssel. Er starrte in das Wasser und versuchte zu verstehen, welche Gefühle ihm gerade so zu schaffen machten. Seine Reaktion auf Irials Verwundung hatte etwas Übertriebenes. Unberechenbare Gedanken benebelten sein Hirn; er vermochte nicht einmal mehr, ihnen mit klarem Verstand zu folgen. Eine unbändige Lust, gewalttätig zu werden, bäumte sich wider besseres Wissen in ihm auf. In den wenigen Tagen, die seit Bananachs Angriff auf Irial vergangen waren, war Niall immer wütender geworden, bis er fast schon einen Zustand der Hysterie erreicht hatte. Er wusste das. Er spürte, wie die Gefühle ihn überwältigten, aber da war noch etwas anderes.
Irgendetwas stimmt nicht.
»Niall?«
Der König der Finsternis schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich machen werde, wenn ich dieses Zimmer verlasse. Ich habe das Gefühl, dass ich die Kontrolle verliere … ohne Irial … Ich schaffe das nicht alleine, Gabe. Ich kann es nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.«
»Du trauerst. Das ist eine ganz normale Reaktion, Niall. Ihr beiden hattet … Probleme miteinander, aber ihr wusstet beide, was ihr einander bedeutet habt.«
»Was wir einander bedeuten. Nicht bedeutet haben«, korrigierte Niall halbherzig.
Gabriel nahm Niall das Tuch aus der Hand. »Du bist nicht allein. Der Großteil des Hofes ist hier. Die Hunde stehen dir zur Seite. Ich stehe dir zur Seite.«
Als Niall zu dem hünenhaften Hundselfen aufschaute, streckte Gabriel die Arme aus. »Erteile mir einen Auftrag, Niall. Deine Worte sind mir Befehl. Sag mir, was du brauchst.«
Niall stand auf. »Niemand rührt Irial ohne meine Erlaubnis an. Niemand von unserem Hof betritt dieses Haus, es sei denn, ich rufe ihn. Kein Wort über seine Verletzung zu irgendwem außerhalb des Hauses. Verstärkt die Wachen für Leslie.«
Der König der Finsternis unterbrach sich, überwältigt von der Angst, die einzige andere Person, die er liebte, könnte ebenfalls von Bananach verletzt werden.
Gabriel nickte. Die Befehle des Königs waren, noch während er sie ausgesprochen hatte, als bewegliche Tattoos auf Gabriels Haut erschienen. »Leslie passiert nichts«, versprach er. Und nach einer Minute fügte er hinzu: »Und Bananach? Und die Überläufer, die unseren Hof verlassen?«
Der König der Finsternis blinzelte. »Sie darf unser Haus nicht betreten, aber Irial hat gesagt, wir könnten sie nicht töten, ohne gleichzeitig Sorcha zu töten und damit uns alle. Ich werde keine Truppen nach ihr aussenden … Und die anderen … Es ist mir egal, was du mit ihnen machst, sobald wir das hier ausgestanden haben. Aber im Augenblick ist Irial das Einzige, was zählt.«
Über Gabriels Gesicht huschte ein verständnisloser Ausdruck, doch er nickte.
Niall ging zur Tür und dimmte das Licht. »Weck mich, wenn der nächste Heiler eintrifft.«
Dann legte er sich neben Irials Bett auf den Boden und schloss die Augen.


Sieben
Als Seth sich der Pforte näherte, hatte Devlin eine Hand erhoben, wie um das Gewebe zu berühren, das die beiden Welten voneinander trennte, den Schleier, der die Zwillinge nun voneinander schied.
Seth hatte die Stunde, in der er Devlin gesucht hatte, zum Nachdenken genutzt. Er hätte es gern auch länger getan, doch dazu blieb keine Zeit. Er war erst weniger als einen Tag im Elfenreich, doch vier Stunden im Elfenreich entsprachen einem ganzen Tag in der Welt der Sterblichen. Das bedeutete, dass er schon zwei Tage fort war, und er hatte keine Ahnung, was in dieser Zeit alles geschehen war. Irial war schwer verwundet worden und die Hunde hatten gegen Bananachs Verbündete gekämpft, als er mit Ani, Devlin und Rabbit ins Elfenreich verschwunden war. Haben sie alle überlebt? Geht es Niall gut? Ist Ash in Sicherheit? Bis zu seiner Rückkehr würden alle diese Fragen unbeantwortet bleiben.
»Hast du über die Folgen nachgedacht?«, fragte Seth. Er war gegenüber dem Elfenreich loyal, aber in beiden Welten zu Hause. Im Gegensatz zu Devlin.
Dieser drehte sich zu Seth um, sagte jedoch nichts. Der neue König der Schatten war der älteste männliche Elf, der erste, den Sorcha und Bananach geschaffen hatten. Durch die Versiegelung des Elfenreichs hatte er sichergestellt, dass seine Mutter-Schwestern sich nicht gegenseitig umbringen konnten. Doch er schien überfordert damit, über weiter reichende Konsequenzen nachzudenken.
»Ich meine für sie«, Seth zeigte auf die andere Seite der Pforte, »jetzt, wo ihnen das Elfenreich verschlossen ist.«
Alle im Elfenreich wussten, dass sie nun in Sicherheit waren. Dafür war Seth dankbar. Doch lebte er nicht nur im Elfenreich und hatte auch nicht die Absicht, es zu tun. Wenn Sorcha ihm hätte verbieten können, das Elfenreich zu verlassen, hätte sie es getan, doch er würde Ashlyn nicht aufgeben – und seine Freunde nicht im Stich lassen.
»Sie sind für mich nicht von Belang.« Devlin senkte die Hand zu dem Sgian Dubh, das er bei sich trug. »Das Wohl des Elfenreichs ist für mich von Belang.«
»Ich bin nicht hier, um gegen dich zu kämpfen, Bruder.« Seth hob die Hände. »Aber ich werde gegen Bananach kämpfen.«
Es war etwas ganz Neues, Devlin frustriert zu sehen. Nachdem er seine Gefühle eine Ewigkeit unterdrückt hatte, ließ der neue König der Schatten sich nun von ihnen beeinflussen. Auch das war gut fürs Elfenreich.
»Und wenn Bananachs Tod trotz allem auch deine Mutter umbringt?«, fragte Devlin. »Warum sollte ich dich dort hinauslassen, wenn ich weiß, dass es für uns alle eine Katastrophe bedeuten kann?«
Seth lächelte seinen Bruder an. »Du darfst mich gar nicht daran hindern. Sie hat mich unter der Bedingung neu geschaffen, dass ich in die Welt der Sterblichen zurückkehren kann. Selbst du kannst dich nicht über ihren Schwur hinwegsetzen.«
»Wenn sie alle nach Hause kämen, wenn die anderen Höfe hierher zurückkehren würden …«
Elfen, die ihre Macht aufgeben? Die Arroganz jedes einzelnen Elfenmonarchen, dem Seth je begegnet war, ließ diese Idee extrem unwahrscheinlich erscheinen. Schon bei dem Gedanken daran, einem von ihnen auch nur einen derartigen Vorschlag zu unterbreiten, musste Seth lachen. »Glaubst du wirklich, Keenan würde den Sommerhof aufgeben? Oder Donia ihren Hof? Oder dass Niall sich dir oder unserer Mutter unterwerfen würde? Das sind nichts als fromme Wünsche, mein Lieber.«
»Aber hier wären sie jetzt in Sicherheit, da Bananach hier nicht mehr hereinkann.« Devlin merkte nicht, dass er bereits wie die anderen geworden war. Er ging davon aus, dass seine Idee, seine Herrschaft auch eine Lösung für die anderen darstellte. Diese übermäßige Selbstgewissheit war ein wesentlicher Zug jedes Elfenmonarchen, doch sein Vorschlag war nicht umsetzbar.
Seth zuckte die Achseln. »Manche Dinge sind mehr wert als Sicherheit.«
»Ich kann gar nicht in Worte fassen, was mit unserer … deiner Königin passieren würde, wenn du stirbst.« Devlin starrte durch den Schleier. »Ich würde dich ja begleiten, aber der Schutz des Elfenreichs geht vor. Ich darf das Elfenreich nicht für die Welt der Sterblichen aufs Spiel setzen.«
»Und ich kann Ash und Niall nicht im Stich lassen.«
Devlin hielt inne. »Sag mir, was du siehst.«
»Nichts. Hier bin ich sterblich. Ich sehe erst wieder etwas, wenn ich drüben bin.« Seth biss auf seinen Lippenring und spielte an der Kugel herum, während er nachdachte. »Ich sehe nichts, aber ich mache mir Sorgen … Ash muss allein mit ihrem Hof zurechtkommen. Sorcha war Nialls Gegengewicht, aber jetzt hast du diese Funktion übernommen. Was bedeutet das wohl für ihn? Irial wurde verwundet. Gabe war im Kampf zahlenmäßig unterlegen. Bananach ist mordlustig und wird immer nur stärker … Nichts davon gibt mir Anlass zu glauben, dass schon irgendwie alles in Ordnung kommen wird.«
Sie standen eine Weile schweigend vor dem Schleier, dann sagte Devlin: »Wenn du bereit bist …«
Seth schaute ihn an. Er wollte das Unvermeidliche nicht aussprechen, aber das änderte nichts an den Tatsachen. »Wenn ich … du weißt schon … sterbe, wird sie dich brauchen. Sie gibt es nicht gerne zu, aber es ist so.«
Devlin legte schweigend seine Hand an den Schleier. Er beantwortete die Frage nicht, die in Seths Worten mitschwang, doch Seth wusste, dass Devlin seinen Weg nicht nur gewählt hatte, um das Elfenreich zu schützen, sondern auch seine Schwestern. Devlin hatte aus Liebe zu seiner Familie gehandelt, zu seinen Liebsten und zum Elfenreich.
Wie ich auch.
Seth legte ebenfalls seine Hand an den Schleier.
Gemeinsam schoben sie ihre Finger durch das Gewebe und zerteilten es. Dann legte Devlin eine Hand auf Seths Unterarm. »Er wird sich bei deiner Rückkehr nur öffnen, wenn du mich herrufst.«
»Ich weiß.« Seth trat in die Welt der Sterblichen ein, ließ damit das Elfenreich und seine eigene Sterblichkeit zurück und wurde erneut zum Elfen. Das Einsetzen seiner veränderten Sinneswahrnehmung verunsicherte ihn für einen Moment. Aber er taumelte nicht. Jedenfalls nicht sehr. Er atmete ein paarmal tief durch und überquerte dann den Friedhof.
Hinter sich hörte er Devlins Worte: »Versuch, nicht zu sterben, Bruder.«
Seth blickte nicht zurück, zögerte nicht. Die Logik, die ihn in Sorchas Reich beherrschte, war in der Welt der Sterblichen weniger mächtig. Hier empfand er Angst, die er im Elfenreich ignorieren konnte; hier wusste er, dass er die Sicherheit hinter sich ließ und der Gefahr entgegenging. Er konnte sterben. Sei’s drum. Angst war nicht stärker als Liebe.
Versuch, nicht zu sterben.
Seth lächelte und sagte: »Das ist das Ziel, Bruder.«
Dann machte er sich auf den Weg zu Ashlyn.


Acht
Ashlyn lief im Arbeitszimmer auf und ab. Früher hatte sie sich in diesem Raum nie wohlgefühlt, aber dann war er zu einem Ort der Entspannung für sie und ihren König geworden. Und jetzt … gehörte er ihr allein. Durch Keenans Abwesenheit fühlte sie sich irgendwie als Eigentümerin vieler Dinge, die eigentlich ihm gehörten. Und vieler Leute. Sie hatte sich ihrem Hof auch vorher schon eng verbunden gefühlt, doch seine jüngsten Entscheidungen weckten in ihr einen ans Mütterliche grenzenden Beschützerinstinkt.
Sie schaute auf, als sich die Tür öffnete und eine der wenigen Elfen hereinkam, denen sie noch rückhaltlos vertraute. Tavish war ein hervorragender Berater. Während Quinn aufdringlich war und manchmal regelrecht streitlustig wirkte, war Tavish beständig und zuverlässig. In der Anfangszeit hatte er ihr geholfen herauszufinden, welche Eigenschaften zu einer Sommerkönigin gehörten. Er hatte sie daran erinnert, dass der Sommer sowohl verspielt als auch grausam war, ihr beigebracht, ihre neue Flatterhaftigkeit als ein Mittel zu begreifen, das sie zu ihren Gunsten einsetzen konnte, und darauf hingewirkt, dass sie ihr Selbstmitleid aufgab und sich der Leidenschaft überließ. Tavishs meisterliche Beratungskünste waren nicht überraschend, wenn sie bedachte, dass er damals, als Keenan noch in seine Aufgabe als Sommerkönig hatte hineinwachsen müssen, die führende Kraft gewesen war. Zusammen mit Niall hatte er dem Sommerkönig das Regieren beigebracht – und zwar, als Keenan in ihrem Alter gewesen war. Einen zweiten Regenten auszubilden, fiel ihm also nicht schwer.
Tavish reichte ihr ein Glas mit etwas, das er als »gesunden Vitamindrink« zu bezeichnen pflegte, ihrer Meinung nach musste es jedoch aus Gemüse und Moos oder ähnlich Unangenehmem bestehen. »Trink.«
Sie winkte ab. »Mir geht es gut.«
»Meine Königin?«
»Ich hab keinen D…« Da sie die Lüge nicht aussprechen konnte, seufzte sie und murmelte: »Das schmeckt eklig.«
»Das fand Keenan auch immer.« Tavish hielt ihr unbeirrt weiter das Glas hin.
»Na gut.« Sie nahm es und nippte daran. Nachdem sie sich überwunden hatte zu schlucken, stellte sie das Glas auf dem Couchtisch ab. »Es gibt einfach Dinge, die in Getränken nichts verloren haben, Tavish.«
»Der Winter ist nicht gut für Sommerregenten. Und der Stress, den du zu verbergen suchst, bekommt dir auch nicht.« Er nahm das Glas wieder in die Hand. »Trink.«
Sie schluckte den Rest des widerlichen Gebräus. »Versprich mir, dass du mir etwas geben wirst, was besser schmeckt, wenn du mich je vergiften willst.«
»Ich werde dich niemals vergiften, meine Königin.« Tavish sank in einer Geste, die selbst für eine Elfe ungewöhnlich graziös war, auf die Knie und blickte zu ihr hoch. Trotz der eher kuriosen Situation wurde Ashlyn plötzlich so förmlich zu Mute, als thronte sie vor ihrem Hof auf einem Podium.
Einen Moment lang schaute Ashlyn ihn einfach nur an. »Ich habe es nicht so gemeint.«
»Du bist meine Königin. Neun Jahrhunderte habe ich damit verbracht, die Sterbliche zu finden, die diesen Hof befreit und den Sohn meines besten Freundes sowie das Leben der anderen Mädchen rettet. Eher würde ich sterben, als zuzulassen, dass dir etwas zustößt.« Er senkte sein Haupt.
»Ich habe nicht … Ich weiß doch, dass du nur versuchst, auf mich aufzupassen, Tavish.« Sie berührte ihn an der Schulter. »Ich vertraue dir. Das weißt du, oder? Ich meine, ich bin in alldem hier nicht gut, aber du weißt doch, dass ich dir vertraue?«
»Ja.« Er hob den Blick. »Aber meine Worte sind trotzdem wahr. Du bist unsere Königin, Ashlyn. Du bist eine gute Königin, und das ist weiß Gott keine leichte Aufgabe, wenn man ohne Vorwarnung ins kalte Wasser geworfen wird. Noch dazu mit der Voreingenommenheit, die du gegenüber Elfen hattest. Du hast es dennoch gewagt. Du hast dich mit Leib und Seele deinem Hof verschrieben, hast Bananach bei ihrem ersten Besuch Paroli geboten und bist sowohl dem Winterhof als auch dem Hof der Finsternis entgegengetreten. Du hast den Manipulationen des Königs standgehalten und seine Abwesenheit gemeistert. Du bist genau, was wir brauchen, und ich bin hier, um alles zu tun, was du für notwendig erachtest. Manchmal streite ich mit dir, weil ich dir damit helfen kann, aber ich würde bereitwillig für dich töten oder sterben. Es wäre mir eine Ehre.«
»Gut. Das Problem ist nur, dass ich gar nicht möchte, dass du für mich töten oder sterben musst.«
»Ich auch nicht, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen«, erwiderte Tavish in seiner typischen Unbeirrbarkeit.
Sie ließ sich aufs Sofa fallen und klopfte auf das Polster. »Setzt du dich neben mich?«
Tavish zog die Augenbrauen hoch und wählte den Sessel ihr gegenüber. Ashlyn grinste ihn an. »Für einen Sommerelfen bist du schrecklich korrekt.«
»In der Tat«, sagte Tavish. »Wolltest du darüber mit mir sprechen? Über meine Korrektheit? Soll ich ausgelassener an die Aufgaben herangehen, die in dieser Woche vor mir liegen?«
»Nein … Ich bin Far Dorcha begegnet. Ich bin sicher, die Wachen haben es dir bereits gemeldet.« Sie hielt inne, und Tavish nickte. »Gut«, fuhr sie fort. »Die Mädchen sollen im Loft bleiben. Die Elfen, die sich abgesetzt haben, müssen allein zurechtkommen. Die, die zu mir gehören, bleiben hier.«
»Das ist klug.«
Ashlyn atmete tief durch. »Ich muss herausfinden, wo Keenan ist. Wenn er nicht nach Hause kommt, werde ich ohne ihn in den Krieg ziehen … was nicht ideal ist. Ich bin sicher, irgendjemand weiß, wo er ist.«
»Ich weiß es nicht, meine Königin. Aber ich gebe dir mein Wort, dass ich es herausfinden werde.« Tavishs Fassade der Zurückhaltung bröckelte und seine grausame Seite kam zum Vorschein. »Gibt es Grenzen, was die Methoden angeht, die ich einsetzen darf?«
Ashlyn zauderte. »Bitte mich nicht, ein Monster zu werden.«
Er drückte liebevoll ihren Arm. »Du bist eine Elfenregentin, Ashlyn, und wir nähern uns mit großen Schritten einem Krieg. Da ist Monstrosität gefragt. Wie weit willst du gehen, um deinen Hof zu beschützen?«
Ashlyn wand sich – weil es stimmte und sie es dazu noch laut aussprechen musste: »So weit, wie ich gehen muss. Je länger ich das hier bin«, sie zeigte auf sich, »desto schwerer fällt es mir, mich daran zu erinnern, wie sehr ich es gehasst habe, was er mir angetan hat. Er hat mir meine Sterblichkeit genommen, Tavish. Ich habe ihn dafür gehasst. Ich habe euch alle gehasst …«
»Und jetzt?«
»Hasse ich jeden, der meinen Hof bedroht.« Sie seufzte. Es hörte sich vielleicht lächerlich an, aber ihre erste Lektion als Königin war gewesen, ihren Instinkten zu vertrauen. Sie hoffte, dass sie sich nicht irrte, als sie sagte: »Wo wir gerade davon sprechen: Quinns Arroganz missfällt mir. Er stellt meine Autorität in Frage, und zwar nicht um zu helfen, sondern … Ich durchschaue sein Spiel nicht. Aber er spielt eins.«
»Ich hätte ihn auch nicht als Ersatz für meinen vorherigen Co-Berater ausgewählt.« Tavishs Miene war undurchdringlich.
Mit vorgetäuschter Selbstsicherheit, die sie selten länger als eine Sekunde lang empfand, sagte Ashlyn: »Wenn Keenan zurückkommt, werde ich Quinn feuern.«
Tavishs Lippen kräuselten sich in einem unterdrückten Lächeln. »Wegen seiner Arroganz?«
»Nein.« Ashlyn zog die Beine an und setzte sich im Schneidersitz hin. »Wenn es nur das wäre, müsste ich so ziemlich jeden feuern.«
Tavishs Lächeln wurde breiter. »Anwesende ausgenommen, nehme ich an.«
Ashlyn sah ihn einen Augenblick an. »Ich glaube, du hast gerade einen Scherz gemacht.«
»Ich bin nicht so ernst, wie du glaubst, meine Königin.« Tavish strich mit der Hand über einen seiner stets tadellosen Ärmel. »Ich bin nur so ernst, wie ich sein muss, um meine Regentin zu schützen.«
Mit einer Gewissheit, die sie bis dahin noch nie empfunden hatte, sagte sie zu ihm: »Ich glaube nicht, dass du wirklich ernst bist, Tavish. Dann wärst du an einem anderen Hof. Du gehörst zum Sommer, da bin ich ganz sicher. Ich spüre, wie fest du mit meinem Hof verbunden bist. Du gehörst mir, Tavish. Dir gegenüber hege ich keine Zweifel.«
Ihr Berater belohnte sie mit einem glücklichen Blick, und ihr wurde klar, dass dies die Seite war, die die Sommermädchen an ihm zu sehen bekamen. Er war auf diese spezielle Elfenart einnehmend, die sie an die alten Geschichten denken ließ, in denen Sterbliche die Elfen für Götter hielten. Er hatte untypisch dunkle Augen und sein Haar war silbern – nicht silbrig weiß, wie die Haare von Sterblichen im Alter werden, sondern richtig silbern. Wie Keenans kupferfarbene Haare hatten auch seine einen metallischen Farbton, der keinen Zweifel daran zuließ, dass er alles andere als ein Sterblicher war. Sie hatte ihn noch nie mit offenen Haaren gesehen; er trug sie zu einem Zopf geflochten, der ihm über den Rücken fiel. Dadurch wurde seitlich an seinem Hals ein Teil eines kleinen schwarzen Sonnentattoos sichtbar. An einem überwiegend schmucklosen Hof stach dieses Tattoo hervor. Ebenso wie seine Zurückhaltung, die eher an den Hof des Lichts passte, und seine Augen, die so dunkel waren, als käme er vom Hof der Finsternis. Diese Augen beobachteten sie aufmerksam, also sagte sie, was sie ursprünglich hatte sagen wollen: »Ich traue Quinn nicht.«
»Ich war gegen seine Wahl.« In Tavishs konzentriertem Blick lag – wie auch schon in den letzten Monaten – etwas Anerkennendes. »Mein König hat die Wahl getroffen.«
»Nun, dein König ist nicht hier. Behalte Quinn im Auge, bis ich etwas anderes entscheide … Keine extremen Maßnahmen, noch nicht, aber beobachte ihn genau. Mit wem er redet. Wann. Alles.« Ashlyn wusste, dass in ihrer Stimme Sorge mitschwang, doch im Gegensatz zum Rest ihres Hofes musste sie Tavish nichts vormachen. Ihrem Berater gegenüber konnte sie offen sein. Und diese Ehrlichkeit war willkommen. Sie faltete die Hände. »Sowohl Seth als auch Keenan könnten … in wer weiß welcher Gefahr schweben, und keiner von beiden hält es für nötig, mir zu sagen, wo er ist.«
Nun setzte Tavish sich neben sie. »Sie werden beide zurückkommen, Ashlyn.«
»Was, wenn Ba…«
»Wenn sie sie umgebracht hätte, hätte sie uns das wissenlassen.« Tavish strich ihr in einer seltsam väterlichen Geste die Haare zurück. »Ihre Tode würden ihr nämlich mehr nützen, wenn du von ihnen wüsstest. Sie leben. Bananach hat einige Dunkelelfen attackiert. Seth war dort und ist dann mit dem Bruder der Königin des Lichts weitergezogen.«
Ashlyn ärgerte sich, dass Tavish ihr das nicht sofort erzählt hatte, nachdem er es erfahren hatte. Aber ihn dafür zu schelten, hätte wenig gebracht: Er hätte sie nur daran erinnert, dass die Hofangelegenheiten für sie Priorität hatten. Dass er diese Information auch während ihres Gesprächs über Quinn noch zurückgehalten hatte, war aus dem gleichen Grund verständlich. Es musste so sein.
Der Hof kommt vor allem. Und jedem. Selbst vor mir.
»Seit wann weißt du es?«
»Dass Seth in Sicherheit ist? Seit heute.« Tavish machte eine Pause, um sie spüren zu lassen, dass er abwog, welches Maß an Wahrheit er aussprechen sollte. »Und dass es einen Kampf gab? Seit zwei Tagen.«
Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Du bist meine Königin, und meine Aufgabe ist es, dich zu beraten und zu beschützen. Wenn es irgendeinen Nutzen gehabt hätte, es dir früher zu sagen, hätte ich es getan. Ich weiß, dass er in einen Kampf gegen Bananach verstrickt war und dass es Verletzte und Tote gegeben hat.«
Ashlyns Herz geriet ins Stocken. »Wer?«
»Ein Halbling, der unter dem Schutz des Hofs der Finsternis stand, wurde getötet, die Schwester dieses Tätowierers.«
Sie dachte an die beiden Mädchen und ihre schier unerschöpfliche Energie. Der Gedanke, dass eine von ihnen nicht mehr lebte, machte sie traurig. »Ani oder Tish?«
»Tish«, sagte er.
»Der arme Rabbit!« Noch während sie das sagte, sprangen ihre Gedanken zu ihrer eigenen Familie. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt noch weitermachen könnte, wenn Grams während der bevorstehenden gewaltsamen Auseinandersetzungen etwas zustieße. »Schick Grams weg«, sagte Ashlyn. »Einige Wachleute sollen sie begleiten.«
Tavish nickte. »Eine kluge Entscheidung.«
»Ich muss wissen, dass sie in Sicherheit und außerhalb von Bananachs Reichweite ist.« Ashlyn kreuzte die Arme vor der Brust und umklammerte sich selbst, um ihr Zittern zu unterdrücken. »Schickt sie auf eine Kreuzfahrt, damit sie immer wieder ihren Aufenthaltsort ändert. Irgendwohin, wo es möglichst warm ist.«
Tavish nickte. »Es heißt, es gebe noch einen zweiten tödlich Verletzten … dass der Tod jedoch noch nicht ganz eingetreten ist. Meine Quellen am Hof der Finsternis sind nicht so mitteilsam, wie ich es gern hätte, aber ich habe Erkenntnisse darüber, dass Irial verletzt wurde.«
»Irial?«
Tavish nickte. »Weitere Details konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Noch nicht. Aber es verheißt nichts Gutes. Wenn Irial … stirbt, wird Niall nicht gut ohne ihn zurechtkommen.«
»Das verstehe ich nicht.« Ashlyn gestand nur ungern, dass sie etwas nicht verstand, aber manchmal war es unvermeidlich. Tavish war ihr Berater und lebte schon länger, als sie es sich vorstellen konnte. Es war einer seiner vielen Vorzüge, dass er ihr die langen Lebensgeschichten jener Elfen erklären konnte, die sie erst seit kurzem kannte.
Tavish setzte eine unergründliche Miene auf und begann: »Du weißt, dass Niall und Irial eine gemeinsame Geschichte haben?«
Er machte eine Pause und sie nickte.
Tavish fuhr fort: »Nialls Zorn über Irials Täuschungsmanöver und Vertrauensbrüche ist auch nach Jahrhunderten noch nicht verraucht – und das mit Recht. Aber wenn man selbst Regent wird, erkennt man, dass manche Aufgaben Entscheidungen erforderlich machen, die einem in anderer Situation grausam erschienen wären.« Ihr Berater hielt erneut inne und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.
»Es gibt Elfen, die nicht so schnell durchschaut haben wie du, was für eine komplexe Angelegenheit das Regieren ist, meine Königin«, fuhr er fort. »Niall ist stur und nimmt nicht annähernd so bereitwillig Ratschläge an, wie es für einen Regenten gut und notwendig ist. Es sei denn, sie kommen von Irial. Das Arrangement, das die beiden getroffen haben, sieht vor, dass der ehemalige König den neuen König berät; so etwas ist noch nie da gewesen.«
Ashlyn versuchte die Zwischentöne zu entschlüsseln. »Also ist Irial Nialls Berater, und sie sind … was genau?«
»Irial ist wieder zurück in sein Haus gezogen … und wohnt jetzt bei dem neuen König der Finsternis«, sagte Tavish.
»Na und?«, gab sie zurück. »Du wohnst auch hier. Was ist dabei?«
Ihr Berater senkte den Blick. »Bei allem Respekt, meine Königin, ich hege dir gegenüber keinerlei amouröse Absichten. Ich bin Berater des Sommerhofs. Ich habe Miach, Keenans Vater, beraten und davor schon Miachs Vater.«
Sie unterdrückte ein Lachen, als sie Tavishs pikierte Miene sah.
»Nach einem Jahrtausend der Zwietracht haben Niall und Irial kürzlich wieder eine Art Frieden geschlossen«, fügte Tavish hinzu.
»Doch nun ist Irial verwundet. Und stirbt vielleicht.« Sie atmete tief ein und stieß dann einen langen Seufzer aus.
»Neben seiner Beratertätigkeit für Niall hat Irial sich auch um die weniger angenehmen Angelegenheiten des Hofes gekümmert. Obwohl er sich in der letzten Zeit sehr verändert hat, ist Niall nicht so grausam, wie es der König der Finsternis manchmal sein muss. Irial ist da … freier«, sagte Tavish sehr leise.
»Das wird ja immer besser.«
»Eben«, stimmte Tavish zu. »Und ich habe keinen Zweifel daran, dass Bananach Irial genau aus diesem Grund attackiert hat. Sie greift einzelne Höfe an, sobald sie eine Schwäche erkannt hat, und wenn es nach ihr geht, wird jeder Hof zerstört, der ihr nicht genug entgegensetzen kann.«
»Unser Hof ist nicht stark genug, um gegen einen anderen zu bestehen.« Ashlyn blickte auf und schaute in die düstere Miene ihres Beraters, bevor sie weitersprach. Sie wusste, in welche Richtung seine Argumentation ging, wusste seit Monaten, dass der Sommerhof nicht stark genug war. »Tavish …«
»Es gibt keine Möglichkeit, das zu ändern, meine Königin.«
»Er ist nicht mal hier, und er … Keenan und ich, wir …« Sie brach ab.
»Wenn wir verbreiten, dass du immer noch bereit bist zu erwägen, ganz und gar seine Königin zu werden, würde die Nachricht ihn vermutlich erreichen …«
»Wenn das etwas nützt, dann tu es.« Sie wandte den Blick nicht ab. »Vielleicht wird es Zeit, dass ich auch zu manipulieren anfange.«
»Wie du willst«, sagte Tavish.
Ashlyn wusste nicht, was für sie schwerer wog: ihre Erleichterung darüber, dass der König möglicherweise zurückkehrte, oder ihre Angst davor, dass Donia ihr Handeln als Bedrohung empfinden würde. Aber Donia ist zu klug dafür. Natürlich glaubte die Winterkönigin bereits jetzt, dass der Sommerkönig und die Sommerkönigin unweigerlich ein Paar werden würden, und manchmal glaubte Ashlyn, dass Seths Weigerung, wieder ganz in ihr Leben zu treten, damit zusammenhing, dass er es genauso sah.
Wenn wir uns entweder in dieses Schicksal fügen oder aber die Sicherheit unserer Höfe opfern müssen, weiß ich nicht, ob uns eine Wahl bleibt.


Neun
Far Dorcha stand wartend vor dem Haus des Königs der Finsternis. Im Innern verweilte der Schatten des fast toten Königs. Die Komplikationen, die Irial in seinen letzten Tagen verursacht hatte, sorgten für eine beispiellose Situation.
Cleverer Schachzug.
Far Dorcha musste grinsen. Der Hof der Finsternis war doch immer für Überraschungen gut.
»Die Tür ist verschlossen.« Plötzlich stand Ankou neben ihm. Das Kleid aus Leichentuch flatterte lose um ihren hageren Körper, und er war sich nicht sicher, ob sie dünner geworden war oder er einfach vergessen hatte, wie zart sie wirkte. »Die Leiche liegt dadrinnen, aber die Tür …«
»Schwester.« Er strich ihr eine weiße Haarlocke hinters Ohr. »Ich habe mich schon gefragt, wann du kommst.«
Ankou runzelte die Stirn. »Die Tür sollte uns offen stehen.«
»Der Schatten des alten Königs ist noch immer in der Welt verankert«, sagte Far Dorcha. Er erinnerte sie nicht daran, dass ihm niemand den Zutritt verweigern oder sich gegen ihn zur Wehr setzen konnte, wenn er beschloss, ihm ein Ende zu machen; dass schon allein seine Gegenwart andere Elfen sterblich machen konnte, wenn er es so wollte. Doch auf solche Maßnahmen zurückzugreifen, war sehr grob.
»Vielleicht solltest du mal anklopfen«, schlug Far Dorcha vor.
Seine Schwester schloss die Augen und sog die Luft um sie herum ein. Er spürte, wie die Stille schwerer wurde, und beschloss, wie immer, nicht zu fragen, wie es sein konnte, dass die Luft ein größeres Gewicht bekam. Irgendetwas an dieser Veränderung machte sich als Druck in seiner Lunge bemerkbar; sie fühlte sich an, als sei sie voller Erde. Ankou schritt blinzelnd auf die Tür zu. Das war der Grund, warum er mit ihr vor dem Haus des letzten Königs der Finsternis stand – nicht um sie zu beschützen, sondern um sie daran zu hindern, eine ohnehin schon unhaltbare Situation noch weiter zu verschärfen.
Bananach hatte durch ihre Intrigen Angehörige aller Höfe und auch ungebundene Elfen angezogen. Mit ihrem Giftangriff auf den ehemaligen König der Finsternis stellte sie sich gegen den Hof, mit dem sie immer verbündet gewesen war. Mindestens ein Regent muss Bananach den Krieg erklären, bevor sie ihre Schlacht bekommt. Aber keiner der Höfe erklärte ihr den Krieg.
»Macht auf.« Ankou hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Hier ist Ankou. Macht auf.«
Der Gargoyle an der Tür öffnete den Mund, sagte aber, wie vorherzusehen war, nichts. Die Einladung, Blut zu vergießen, um Eintritt zu erhalten, war geschickt. Was sonst bei einem König, der geschickt genug war, sich vor dem Tod zu drücken?
»Schwester?«, sagte er. »Er möchte dich schmecken.«
Sie runzelte die Stirn.
»Wenn du deine Hand hier hineinlegst …«, er zeigte auf das offen stehende Maul, »… kann die Kreatur entscheiden, ob du willkommen bist oder nicht.«
»Ich bin Ankou«, wiederholte sie. »Ich bin immer willkommen. Wir sind der Tod. Wie könnte der nicht willkommen sein?«
Far Dorcha nahm ihre Hände. »Darf ich?«
Sie nickte und er reckte der Kreatur ihre knochige Hand entgegen. Der Gargoyle senkte seine Fangzähne in ihre Haut, während sie leidenschaftslos zuschaute. Einmal hatte Far Dorcha seiner Schwester durch eine andere Bestie jeden einzelnen Tropfen Blut entziehen lassen. Es war ein Experiment aus Neugier gewesen, das für sie selbst aber ebenso bedeutungslos war wie andere seiner grausamen Versuche. Ankou sah zu und wartete. Wenn sie gerufen wurde, sammelte sie die Leichen da auf, wo sie hingesunken waren. Gefallenen Elfen galt ihre ganze Zärtlichkeit. Selbst er war nur wegen seiner Verbindung zu den Toten wichtig für sie.
Er zog ihre Hand zurück. »Sag es noch mal.«
»Ich bin Ankou.« Sie beugte sich näher heran. »Du musst öffnen.«
Der Gargoyle blinzelte sie an, und einen Augenblick lang fragte Far Dorcha sich, ob der neue König der Finsternis ihnen den Zutritt verweigern konnte. Verhält er sich ebenso unberechenbar wie der fast tote alte König? Dann gähnte der Gargoyle und die Tür sprang auf.
Bevor sie die Schwelle überschreiten konnten, stellten sich ihnen einige Hundselfen in den Weg. Sie waren blutbefleckt vom Kampf, doch wirkten sie durch ihre Verletzungen nicht weniger beängstigend.
»Ich bin Ankou«, verkündete sie. »Ich habe hier zu tun.«
Ein Knurren hinter ihnen ließ die Hunde beiseitetreten, und Gabriel, der Hundself, der die Meute anführte, erschien. Er sah mitgenommen aus. Seine Augen waren verschattet und seine Haut wirkte fahl.
»Der König wird nicht zulassen, dass ihr ihn holt«, sagte Gabriel mit einem leisen Knurren in der Stimme. »Man kann gerade nicht vernünftig mit ihm reden.«
»Die Hülle wird bald leer sein.« Ankou trat auf den Hund zu.
Gabriel nickte. »Ich weiß.«
»Ich sollte sie mitnehmen können.«
»Ihn«, korrigierte Gabriel. »Irial. Den letzten König. Er ist kein Ding.«
»Die sterbliche Hülle schon«, erwiderte Ankou.
Die Hundselfen an Gabriels Seite drängten nach vorn, und Far Dorcha erinnerte sich daran, dass seine Schwester Führung brauchte. »Sie könnte ihn befreien von seinem …«
»Nein.« Gabriel hielt ihr seine tätowierten Unterarme hin, auf denen die eingeschriebenen Befehle des Königs der Finsternis kreisten, damit jeder sie lesen konnte. Der Hund und mit ihm seine gesamte Meute hatten Befehl, den alten König der Finsternis zu beschützen.
Ankou streckte ihre knochige Hand aus, als wollte sie das Fleisch berühren, auf dem die Befehle geschrieben standen. »So sei es.«
Far Dorcha nahm ihre Hände und verschränkte ihre tödlichen Finger mit seinen, dann sagte er zu Gabriel: »Du kannst den Tod nicht aufhalten. Wenn wir beschließen einzutreten, werdet ihr alle sterben.«
»Ich weiß«, erwiderte Gabriel achselzuckend. »Aber ich befolge die Befehle des Königs der Finsternis. Seine Entscheidungen gefallen nicht jedem, aber die Meute steht an seiner Seite.«
»Um welchen Preis?«, gab Ankou zurück.
»Mein Welpe ist tot. Es werden noch mehr fallen. Ich bin mit Sterblichkeit vertraut, und es ist gut, dass Iri eure Aufmerksamkeit erhält. Die, die Tishs Hülle mitgenommen haben, habe ich nicht einmal gesehen.« Die Miene des Hundselfen wurde noch angespannter, doch er schüttelte den Kopf. »Aber ihr könnt Iri noch nicht mitnehmen. Sagt der König. Ich gehorche dem König der Finsternis … koste es, was es wolle.«
Far Dorcha nickte. »Ich werde bald mit deinem König sprechen.« Dann wandte er sich an seine Schwester: »Komm, Schwester, es hat noch Zeit.«
Als Ankou nickte, ließ Far Dorcha ihre Hand los – und sie streckte sie in Elfengeschwindigkeit aus und legte sie an Gabriels Wange.
»Du solltest dich nicht in meine Arbeit einmischen«, sagte sie. »Ich hätte ihm Gnade gewähren können.«
Dann reckte Ankou sich, streifte Gabriels Wange mit ihren Lippen und zeichnete ihn so für ein Schicksal, das nur sie sehen konnte.
»Komm, Schwester«, wiederholte Far Dorcha und führte Ankou vom Haus des Königs der Finsternis weg.


Zehn
Gabriel schlug die Tür hinter der Todeselfe zu. »Niemand öffnet diese Tür. Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«
Die Meute zerstreute sich, als er herumfuhr und sie anknurrte.
»Der König … sie alle beide … müssen bewacht werden, und sie hereinzulassen, hilft niemandem.« Er schaute von Hund zu Hund. »Niall braucht ein bisschen Zeit, um …« Die Türglocke läutete, als der Gargoyle draußen erneut jemanden biss.
Gabriel wirbelte herum und riss die Tür wieder auf. »Was?«
Aber es war nicht die Todeselfe; stattdessen stand eine der Elfenbeinschwestern vom Winterhof auf der Treppe. Sie machte einen Knicks. »Die Winterkönigin …«
»Der König empfängt keine Besucher«, unterbrach Gabriel sie. Er wollte die Tür zudrücken, doch die unerbittliche Elfe streckte eine Hand aus und verhinderte es.
»Die Winterkönigin ersucht um eine Unterredung mit einem Mitglied der Meute«, wiederholte sie.
Damit drehte die Elfe sich um und spazierte davon, als wäre es für sie nicht im Geringsten beängstigend gewesen, in das Gesicht der Meute zu blicken. Gabriel schloss lächelnd die Tür, aber während er durch das abgedunkelte Haus schritt und das Zimmer betrat, in dem der König der Finsternis rastlos auf und ab ging, verschwand sein Lächeln.
»Niall?«
Der König schaute zu ihm hin, doch einen Moment lang lag keinerlei Erkennen in seinem Blick. Er sah Gabriel zwar an, sagte aber nichts und tat auch sonst nichts, woraus ersichtlich gewesen wäre, dass er sich Gabriels Anwesenheit bewusst war. Dann flackerten die Schatten in seinen Augen und er sagte: »Ich bin doch jetzt wach, oder?«
»Ja, du bist wach.«
»Das will ich aber nicht«, krächzte Niall.
»Ich weiß.« Gabriel hatte über seine Optionen nachgedacht: Sorcha konnte er nicht hierherbringen und Keenan war immer noch nicht wieder zurück in Huntsdale; also blieben noch Ashlyn und Donia. Die Sommerkönigin war nicht so mächtig wie die Winterkönigin, und es war nicht vorherzusehen, wie Niall auf sie reagieren würde. Donia dagegen suchte das Gespräch mit einer Hundselfe und war darüber hinaus mit dem König der Finsternis befreundet. In der Hoffnung, dass seine Gefühle dabei verborgen blieben, sagte Gabriel zu Niall: »Meine Hunde sind hier. Ich habe auch noch andere herbeigerufen, denen ich vertraue, Niall. Wir haben ungebundene Elfen angeheuert, deren Loyalität käuflich ist.«
»Gut.« Niall schaute Gabriel gar nicht an; seine Aufmerksamkeit lag noch immer ganz bei Irial. »Das ist gut.«
»Ich kann noch mehr Hilfe organisieren.« Gabriel trat neben den König, dem er seit Jahrhunderten diente, und den trauernden König, den er unter Einsatz seines eigenen Lebens zu beschützen geschworen hatte. »Ich kann Hilfe holen.«
Niall blickte ihn an. »Hilfe? Heiler?«
Gabriel wägte seine Worte sorgfältig ab; als Anführer der Meute war er es nicht gewohnt, die Wahrheit verdrehen zu müssen. Die Elfe, die er aufsuchen wollte, war keine Heilerin, sondern eine Regentin, die seinem König hoffentlich helfen konnte. Gabriel schaute Niall an und sagte: »Ich glaube, ich kann Hilfe für meinen König bekommen.«
Niall nickte. »Ja. Die anderen Heiler haben sich geirrt. Sie müssen sich geirrt haben.« Der König der Finsternis zeigte in eine Zimmerecke, wo ein Elf reglos hingestreckt lag. »Der da hat behauptet, Irial wäre nicht mehr zu retten.«
»Chela wird für deine Sicherheit sorgen, während ich weg bin«, versicherte Gabriel ihm, doch der König hatte sich schon wieder abgewandt.
Gabriel hob schweigend den toten Heiler vom Boden auf, erteilte seiner Stellvertreterin noch ein paar Anweisungen und machte sich dann auf den Weg zur Winterkönigin.


Elf
»Wo zur Hölle ist Keenan?«, klagte Ashlyn. »Ich bin nicht auf einen Krieg vorbereitet. Und ich bin auch nicht bereit für einen vor Trauer verrückten König der Finsternis … Ich weiß nicht, wie ich das alles allein …«
Ein Klopfen an der Tür zum Arbeitszimmer unterbrach sie und kaum eine Sekunde später hatte Tavish sich schützend vor sie geschoben. Selbst hier im Loft stellte er sich immer zwischen sie und die Tür. An seiner Seite hing ein Schwert und sie wusste, dass er am Fußgelenk eine weitere Waffe trug, ein hauchdünnes Messer mit Stahlklinge. Die bloße Tatsache, dass er kalten Stahl auf der Haut ertrug, zeugte davon, wie stark – und alt – er war.
Die Tür ging auf und Seth trat ein. »Ash?«
Ihr erster Impuls war, zu ihm hinzulaufen, sich in seine Arme zu werfen und ihn an sich zu drücken, aber das entsprach nicht ihrem Verhältnis – nicht mehr und vielleicht auch nie wieder. Sie strich mit den Händen über ihren Rock und lächelte ihn an. »Seth.«
»Ich werde dir Antworten besorgen, meine Königin«, sagte Tavish. »Gib du dich ganz der Fröhlichkeit hin, wenn nicht für dich, dann für deinen Hof.« Er sah sie vielsagend an und wandte sich dann Seth zu: »Ich bin froh, dass du nicht im Kampf gegen Bananach getötet wurdest.«
Seth zog eine Augenbraue hoch. »Ich auch.«
»Gewiss.« Tavish nickte und ging.
Als die Tür zum Arbeitszimmer wieder geschlossen war, schaute Ash Seth einen Moment lang einfach nur an. Er sah müde aus. Er hatte dunkle Ringe um die Augen, und seine Schultern hingen schlaff herab. Seine linke Wange war verfärbt und er hatte eine Schnittwunde in der Unterlippe. Weitere sichtbare Zeichen des Kampfes gab es nicht, aber sie konnte ja auch nicht durch sein Hemd oder seine Jeans schauen. Das Hemd bestätigte allerdings das Gerücht, dass er im Elfenreich gewesen war. Statt eines seiner üblichen T-Shirts trug er ein Seidenhemd, das so perfekt saß, als wäre es ihm auf den Leib geschneidert worden.
Und wahrscheinlich war es das auch.
»Ich … ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich wäre nicht verschwunden, ohne dir Bescheid zu sagen, wenn ich eine Wahl gehabt hätte«, sagte er. »Es hat einen Kampf mit Bananach und ihren Söldnerelfen gegeben.«
»Ich weiß. Tavish hat es mir erzählt … und auch das mit Tish.« Sie konnte ihre Augen nicht von Seth losreißen. »Geht es dir gut?«
»Im Großen und Ganzen ja. Ich habe einige kleinere Blessuren, aber …«, er zuckte mit den Schultern und in seinen Augen blitzte Stolz auf, »… nach dem Training mit Gabriels Hunden habe ich mich ganz gut behauptet.«
Der Gedanke daran, dass Seth gegen die Kriegselfe und ihre Anhänger gekämpft hatte, ließ Ashlyns Angst vor Zurückweisung, vor dem, was kommen könnte, schwinden. Wenn nicht für mich, dann für meinen Hof, sagte sie sich. Glück ist eine Frage der Entscheidung. Sie wollte sich für Seth entscheiden; wenn es so einfach wäre, hätte sie das schon lange getan. Wenn man zwischen Liebe und Pflicht wählen muss … Sie wollte noch immer die Liebe.
Sie ging zu Seth und umarmte ihn. In seinen Armen zu liegen, hatte nie aufgehört, sich richtig anzufühlen. Einen Moment lang legte sie ihre Wange an seine Brust, dann sah sie ihn an.
Bevor er etwas sagen konnte, zog sie seinen Mund auf ihren. Jetzt, wo er ein Elf war – und offenbar stärker, als ihm bewusst war –, brauchte sie nicht mehr zu befürchten, dass sie ihn mit ihrer Zuneigung verletzte. Vorher hatte sie darauf achten müssen, ihn nicht zu zerbrechen. Doch die Risiken, die es mit sich brachte, wenn eine Elfe einen Sterblichen liebte, existierten für sie nun nicht mehr. Sofern er sich keine tödliche Verletzung zuzog, würde er viele Jahrhunderte leben. Sie beugte sich vor und überließ sich ganz diesem aufregenden Kuss. Es war kein Trick oder Elfenzauber und sie tat es auch nicht, um ihren Hof zu stärken. Hier ging es nur um sie beide.
Und ich möchte, dass dieser Moment nie vorbeigeht.
Als er sich von ihr löste, fuhr sie mit den Händen durch seine Haare. »Hör nicht auf. Bitte, ja?«
»Ash? Hey? Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er in den hauchdünnen Raum zwischen ihren Mündern.
Sie spürte seine Worte auf ihren Lippen.
»Es geht mir gut. Ich bin hier«, wiederholte er.
Sie trat nicht zurück. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«
»Ich bin ja da.« Er lächelte. »Hier bei dir.«
»Aber du wirst mich wieder verlassen.« Ashlyn hielt ihn noch fester. »Die Kriegselfe kämpft gegen Nialls Elfen. Deine … Mutter wäre sicher irritiert, wenn …« Sie unterbrach sich, als sie seine Miene sah. »Was ist los?«
»Sie hat sich sehr gegrämt in meiner Abwesenheit.« Er lief rot an, was ganz untypisch für ihn war. »Es ist noch ungewohnt für sie, Gefühle zu haben … und …«
»Und?«
»Sie hätte beinahe das Elfenreich zerstört.« Er biss auf seinen Lippenring, während er ihre Reaktion beobachtete.
Ashlyn musste unwillkürlich lachen. Angesichts all der Bedrohungen, die vor ihrer Tür lauerten, und angesichts all dessen, was sie im Begriff waren zu verlieren, war der verlegene Ausdruck in Seths Gesicht einfach zu viel.
»Sie hätte beinahe das Elfenreich zerstört, weil sie dich vermisst hat?«, fragte Ashlyn. Als er nickte, fügte sie hinzu: »Dann ist sie wohl etwas anders veranlagt als Linda, was?«
»Ja, ein bisschen. Ich weiß immer noch nicht genau, wo Mom ist, aber …«, er zuckte mit den Schultern, »sie sind einfach verschieden.«
»Die älteste Elfe und deine sterbliche Mutter, die dauernd auf Reisen ist?« Ashlyn kicherte.
Seth versuchte, es zu unterdrücken, musste dann aber auch lachen. Nach einem Moment wurden sie jedoch wieder ernst.
Er küsste sie zärtlich und sagte: »Ich hätte niemals gedacht, dass das Leben sich so gründlich und so schnell verändern würde …«
Sie blickte ihn an. »Wünschst du dir manchmal … Ich meine, wenn wir beiden uns nie … Wenn ich dir an diesem einen Tag nicht erzählt hätte, dass es Elfen gibt …«
»Ich liebe dich.« Er sah ihr in die Augen. »Du bist das wundervollste Wesen, das ich je getroffen habe, egal ob Elfe oder Frau, in dieser Welt oder in der anderen. Deinetwegen gehöre ich nun dieser merkwürdigen neuen Welt an, habe eine zweite Mutter und … die Ewigkeit. Ich habe fast alles, was ich mir wünschen könnte.«
»Fast alles«, wiederholte sie.
»Ash? Ich will dich nicht bedrängen. Du weißt, was ich möchte. Bis er zurück ist und du dir sicher bist, dass du ihn zurückweisen kannst, werde ich diese Grenze nicht überschreiten. Er ist dein König und du kannst niemandem versprechen, dass die Versuchung, deinen Hof zu stärken, indem du … mit ihm zusammen bist, nicht mehr besteht.« Über Seths Gesicht huschte Bedauern, dann fügte er hinzu: »Er wird zurückkommen, Ash. Die Sonnenwende ist nicht mehr weit, und der Sommerkönig wird garantiert hier sein, wenn seine Jahreszeit anbricht.«
»Als der Sommer endete, habe ich auch schon gedacht, er würde zurückkommen, wegen Donia«, sagte Ashlyn, und bevor Seth etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Ich möchte nicht über ihn reden. Eigentlich möchte ich überhaupt nicht reden.«    
»Ash«, begann Seth.
»Können wir all diese Dinge mal einen Moment außen vor lassen?« Sie warf einen Blick zu der Tür, durch die er gerade gekommen war. »Können wir einfach nur wir sein?«
Er zögerte, schob sie aber nicht weg.
»Küss mich einfach, Seth. Bitte«, drängte sie. »Später. Morgen können wir uns all die Dinge erzählen, die Ärger bedeuten. Können wir das alles nicht einfach mal beiseiteschieben und … nur wir selbst sein? Ich brauche dich.«
Er hob sie hoch und sie legte ihm die Arme um den Hals. Dann ging er wortlos zu dem Sofa hinter ihr und setzte sich. Nun saß sie seitlich auf seinem Schoß, die Arme weiter um seinen Hals gelegt.
»Du könntest hier in meinen Armen bleiben«, schlug sie vor.
Seth küsste sie sanft und wich dann zurück. »Nein, das kann ich nicht.«
»Habe ich erwähnt«, sie ließ ihr Sonnenlicht um sie herabfallen, »dass ich mit dir zusammen sein will?«
Wie sie erwartet hatte, weiteten sich seine Augen, als das Sonnenlicht seine Haut berührte; sein gesamter Körper spannte sich unter ihrer angenehmen Wärme an. Trotzdem zwang er sich zu sagen: »Das ist nicht fair.«
»Vielleicht möchte ich auch gar nicht fair sein, Seth«, hauchte sie und wurde damit belohnt, dass sich seine Arme enger um sie schlossen. »Elfen haben schon immer Sterbliche …«
»Ich bin aber gerade gar nicht sterblich, Ash.«
»… Sterbliche und andere Elfen verführt«, fuhr sie fort. »Das machen sie schon seit Ewigkeiten. Verlangst du von mir, dass ich so tue, als wäre ich mit ein paar Küssen zufrieden?« Ashlyn errötete nicht, als sie dies sagte; es gab keinen Grund zu verbergen, was sie wollte. »Ich liebe dich, und ich will dich.«
Er stöhnte. »Ash …«
Sie fuhr provozierend mit ihren Lippen über seine. Da er sich glücklicherweise nicht wehrte, küsste sie ihn richtig.
Doch schon wenige Sekunden später löste er sich wieder von ihr. »Du bringst mich noch um, Ash.«
»Gut«, sagte sie. Sie umging zwar ein paar Vorschriften, aber sie wussten beide, dass sie ihn nicht dazu drängen würde, weiter zu gehen, als er wollte. Liebe und Trickserei vertrugen sich nicht.
Aber ihn daran zu erinnern, was ihm entgeht, ist keine Trickserei.
Während das Sonnenlicht in ihrer Haut pulsierte, strich sie mit den Fingerspitzen über seine Brust und seinen Bauch und schaute ihm dabei in die Augen.
Er fuhr mit den Fingern durch ihre Haare und griff hinein. »So gern ich auch bleiben würde … ich muss gehen.«
Sie runzelte die Stirn und setzte sich neben ihn. »Warum?«
»Das erzähle ich dir danach. Versprochen.« Seth spielte mit einer Haarsträhne von ihr. »Vertraust du mir?«
»Ja, aber …«
»Bitte«, unterbrach Seth sie. »Ich werde es dir erklären, aber ich muss jetzt gehen.«
»In Ordnung.« Ashlyn küsste seine Handfläche. »Vielleicht kann ich dich ja danach überzeugen, dich von mir für ein paar Tage einsperren zu lassen. Ich möchte …«
»Du bist die Sommerkönigin«, sagte er, als wäre damit alles gesagt.
»Sommer hin oder her, es gibt keinen anderen in meinem Bett. Und gab es auch noch nie«, erinnerte sie ihn.
Über sein Gesicht huschte ein trauriger Blick, doch er unterließ es, darauf hinzuweisen, dass diese Bemerkung nur deswegen zutraf, weil Keenan ihre Einladung abgelehnt hatte. Stattdessen sagte Seth nur: »Und ich hoffe, dass das auch immer so bleiben wird.«
Ich auch.


Zwölf
Die Winterkönigin hatte sich in eine Schneewehe in ihrem Garten gelegt, um einen Moment auszuruhen, und fand sich in einem jener Träume wieder, die unweigerlich bedeuteten, dass sie mit tränennassem Gesicht erwachen würde. Doch irgendjemand wiederholte mehrmals einen Satz, der nicht in den Zusammenhang passte: »Tut mir leid, dass ich dich wecken muss, meine Königin, aber deine Gäste sind da.«
In ihrem Traum war Donia gerade unterwegs zu dem Uferweg, an dem sie Keenan treffen wollte. An ihren Füßen klebte Sand. Hinter ihr schrie eine Möwe. Donia erwachte und schaute in das Gesicht von Evan, der mit ihr sprach. Seine blätterartigen Haare waren an den Spitzen brüchig und voller Schnee, der während ihres Schlafs gefallen war. Er war nicht der aus ihren Träumen.
»Gabriel und ein paar von seinen Leuten sind gekommen. Nicht nur ein Hund, sondern gleich mehrere.« Aus Evans Ton wie aus seiner Miene sprach Verachtung für die Hundselfen. »Ihre Anwesenheit gefällt mir nicht.«
Donia lächelte über seine beschützende Ader. Sie wusste genauso gut wie er, wie wichtig es war, Verbündete zu finden, doch er hegte einen alten Groll gegen die Hunde. Sie rieb sich mit den Händen durchs Gesicht und ließ die Kälte aus ihren Handflächen sickern, um ihre Haut zu beruhigen. Als sie ganz wach war, schaute sie zu ihm hoch. »Aber du hast noch keinerlei Informationen.«
Auf seiner Haut lag glitzernder Frost wie auf den echten Bäumen. Er wandte den Blick ab, als lautes Knurren von der Pforte zu ihnen drang, und sagte dann nur: »Ich möchte deine Gäste nicht hereinbitten.«
»Sie werden mir nichts tun«, erwiderte sie ruhig und brachte den Schnee um sich herum durch schiere Willenskraft dazu, einen Thron zu formen.
»Bei allem Respekt, meine Königin, das ist die Wilde Meute.« Evans Blick wanderte erneut zum Tor und er verzog missmutig das Gesicht, als das Knurren immer lauter wurde. »Das ist nicht die Sorte Elfen, die wir …«
»Ich bin die Winterkönigin.«
»Wie du willst.« Er gab einem der Weißdornmädchen am Gartentor ein Zeichen.
Im Bruchteil einer Sekunde stand Gabriel vor ihr.
Ihn ohne Aggression zu begrüßen, wäre ein Affront gewesen, also bedachte sie den Anführer der Hundselfen mit einem Blick, der die meisten Elfen hätte erzittern lassen. »Ich würde den Gabriel nicht persönlich hierherbitten, um ihn das zu fragen, was ich wissen möchte. Ich habe lediglich um einen Hund gebeten.«
»Die Mädchen haben gesagt, du wolltest einen Hund. Ich bin der Gabriel.« Gabriel verneigte sich.
Die anderen Hundselfen verneigten sich ebenfalls. Sie trugen alle unterschiedliche Kleidung – das stilistische Spektrum reichte vom Rocker bis zum Geschäftsmann –, doch allen gemeinsam war der raubtierhafte Ausdruck. Manchmal äußerte er sich in der Haltung, einer Neigung des Kopfes, einem breitbeinigen Stand. Manchmal in der Miene, einem unergründlichen Blick oder gebleckten Zähnen. Doch ganz unabhängig von Kleidung oder Gesicht weckten die Hunde bei jedem, der sie sah, eine panische Angst, die sich allen Kategorisierungen widersetzte.
Donia wusste instinktiv, dass es die richtige Strategie war, ihnen so direkt wie möglich zu begegnen. »Mir wurde zugetragen, dass Bananach eine der Euren getötet hat«, begann sie. »Dass es einen Kampf mit ihr gab …«
»Mein eigen Fleisch und Blut«, antwortete Gabriel knurrend. »Meine Tochter.«
Donia erstarrte. »Deine Tochter?«
Die Hunde stießen alle zugleich ein lautes Geheul aus, bei dem selbst sie vor Schreck am liebsten weggerannt wäre.
»Der Winterhof … ich spreche dir mein Beileid aus.« Sie blickte ihm in die Augen. »Wie geht es dem König …?«
»Ich darf über den … Zustand des Königs nichts sagen«, unterbrach Gabriel sie.
Sie ließ den Blick auf ihm ruhen und ignorierte, dass ihre Elfen aus dem Haus geschlichen kamen. Sie waren nie laut, aber nun tuschelten sie. Ihre leisen Stimmen und knirschenden Schritte störten die Stille des Gartens.
Sie ließ dichten Schnee vom Himmel fallen, um ihre Elfen zu beruhigen. Mehrere rebellische Wolfselfen schnappten hörbar mit den Zähnen. Sie wussten nicht, dass die Meute auf Einladung gekommen war, und auch dann hätten sie wenig dafür übriggehabt, die Hundselfen in ihrem Territorium zu sehen.
Donia schaute sich um und prüfte, wo sich ihre Weißdornmädchen aufhielten. Dabei fiel ihr Blick auf die Wolfselfen und eine Glaistig mit langen blonden Haaren, die ihre ziegenähnliche untere Körperhälfte unter einem langen grünen Mantel verbarg. Jede einzelne ihrer Elfen hatte sich genau vor eine der massigen Hundselfen gestellt. Die Glaistig hatte sich vor Gabriel aufgebaut, mit einem Blick, der allen und jedem klarmachte, dass sie Anspruch auf ihn erhob, sollte Gewalt erlaubt sein.
Angesichts des lauten Geheuls der Meute musste Donia damit rechnen, dass ihre Worte nicht verstanden werden würden. Dennoch senkte sie die Stimme, als sie fragte: »Hat Bananach den König verwundet?«
»Das darf ich nicht beantworten.« Einen Moment lang starrte Gabriel Donia an, als wollte er ihr mit Blicken die Dinge zu verstehen geben, die er nicht aussprechen durfte. Schließlich sagte er: »Der Hof der Finsternis hat sie verbannt.«
»Verbannt? Den Krieg? Wegen der Sache mit deiner Tochter?« Donias Ungläubigkeit war so groß, dass sie nicht genau wusste, wie sie dieses Detail einordnen sollte. Bananach hatte fast von Urbeginn an zum Hof der Finsternis gehört. Sicher, sie hatte ihre eigenen Ziele verfolgt, aber für fast die ganze Ewigkeit war die Rabenelfe an den Hof der Finsternis gebunden gewesen, ebenso wie ihre Zwillingsschwester Sorcha dem Hof des Lichts angehörte. Sie bildeten ein Gegensatzpaar und hielten ihr Bedürfnis nach Chaos und Ordnung dadurch im Gleichgewicht, dass sie an Höfen lebten, die in Opposition zueinander standen.
»Nein.« Gabriel streckte seine Hände aus, ballte sie dann zu Fäusten und streckte sie wieder, während Lia, die Glaistig, noch näher an ihn heranrückte. »Nicht nur deswegen. Es sind Dinge passiert …« Er unterbrach sich und hielt ihr seine Unterarme hin.
»Ich kann das nicht lesen. Tut mir leid«, sagte Donia. Die Sprache, in der die Befehle verfasst waren, beherrschte sie nicht.
Er knurrte frustriert. »Darf nicht sagen, was ich sagen möchte. Ich habe meinem König versprochen, Hilfe zu holen. Ich brauche Hilfe für …« Er brach ab und knurrte erneut. »Darf ich nicht sagen.«
Donia erhob sich verwundert.
Evan hatte hinter ihr gewartet. Auf ein Zeichen von ihm schwebten die Weißdornmädchen näher heran und stellten sich rechts und links von Donia auf.
Sie trat vor, doch Gabriel wich nicht zurück, so dass sie sich fast berührten. Sie sagte leise: »Ich werde herausfinden, was ich wissen muss.«
Gabriels Worte waren ein heiseres Flüstern: »Dafür wäre ich dir sehr zu Dank verpflichtet. Die Meute wäre dir sehr zu Dank verpflichtet.«
Seine Stimme zitterte auf eine völlig hundeuntypische Art, was Donias Sorge noch vergrößerte. Irgendetwas ist am Hof der Finsternis ganz und gar nicht in Ordnung. Sie legte ihre Hand kurz auf den massigen Oberarm des Hundselfen. »Ich habe schon darüber nachgedacht, dem Hof der Finsternis einen Besuch abzustatten.«
Auf Gabriels Gesicht zeigte sich Erleichterung. »Die Meute verteidigt den Hof der Finsternis. Ich kann nicht mehr neben dem vorherigen König stehen, aber ich werde an der Seite des Königs der Finsternis stehen … Ich würde ihn beschützen vor weiteren … Ich würde dafür sorgen, dass es ihm gut geht.«
Dafür sorgen, dass es ihm gut geht? Dass Bananach auch Niall angegriffen haben könnte, war Donia noch gar nicht in den Sinn gekommen. Als Mitglied des Hofs der Finsternis sollte Bananach eigentlich nicht dazu im Stande sein, Niall zu verletzen. Sonst war niemand vor ihr sicher, aber ihre Regenten konnten Elfen nicht töten. Hebt die Verbannung diese Regel auf? Wer sonst wäre stark genug, um Niall zu verletzen? Hatte Bananach eine starke ungebundene Elfe gefunden, die diese Tat für sie begangen hatte?
»Lebt Niall?«
Gabriel nickte entschieden.
»Ist er verletzt?«
Gabriel zögerte. »Niall ist nicht tödlich verwundet.«
Aber jemand anders ist es, beendete Donia den Satz im Stillen. »Ist Ir…«
»Ich darf nicht«, unterbrach er.
Die Winterkönigin spürte, wie ein Panikschub ihre Ruhe bedrohte. Sie nickte und schlug vor: »Vielleicht sollte ich deinen König aufsuchen, um ihm mitzuteilen, dass ich ihm gegen Bananach zur Seite stehe.«
Der Hund räusperte sich und fragte: »Bald?«
»Bei Tagesanbruch«, versprach sie.
Gabriel verbeugte sich und Donia ging auf die Tür ihres Hauses zu. Hinter sich hörte sie Knurren und Grummeln, doch sie widerstand der Versuchung, sich umzusehen, bis sie die Schwelle erreicht hatte. Dann schaute sie an den Weißdornmädchen vorbei und sagte: »Ich bedauere deinen Verlust. Wenn dich eine kleine Rauferei trösten würde, wären meine Elfen dafür empfänglich.«
Im Gesicht des Hundes schienen nacheinander Sorge, Wut und Verwirrung auf, bis sich schließlich Hoffnung darauf ausbreitete. »Ich kann keinen Handel im Namen meines Königs abschließen, aber …«
»Gabriel?«, unterbrach Donia. »Die Meute ist nicht nur Sache des Hofs der Finsternis. Ihr ordnet euch diesem Hof zu, aber das war nicht immer so. Ich möchte dich und die Deinen nicht bekümmert sehen.«
Der riesige Hundself lächelte sie dankbar an. Dann schaute er zurück zu Lia, und die Glaistig stürzte sich auf ihn.
Die Winterkönigin hob eine Hand und atmete aus, womit sie einen Schneesturm durch ihren Garten sandte, den Himmel verdunkelte und Hagelkörner auf die grinsenden Elfen herabregnen ließ.
Dann schloss sie die Tür, um die Schreie und das Geheul nicht hören zu müssen, die die Luft zerrissen.


Dreizehn
Es war schon Abend, als Keenan vor derselben Tür stand, an die er früher stets voller Angst geklopft hatte, weil es das Domizil der letzten Winterkönigin gewesen war. Beira war tot, durch seine Hand, doch die bleibende Angst vor Eiszapfen, die sich in seine Haut bohrten, hatte gute Gründe. Jahrelang hatte sie seine Haut verletzt – und seine Würde.
Der machtlose Sommerkönig.
Die Zeiten hatten sich geändert.
Wegen Ashlyn.
Jetzt, wo er zurück in Huntsdale war, hätte er bei seiner Königin sein sollen, an seinem Hof, aber er war so lange weg gewesen, dass ein paar Tage keine Rolle mehr spielten. Er wollte der König sein, den der Sommerhof verdiente; er wollte seine Königin so lieben, wie sie es verdiente; aber kaum in Huntsdale angekommen, ging er zur Winterkönigin. Donia war jahrzehntelang seine Zuflucht gewesen. Sie sah ihn als den, der er war, nicht als das, was er darstellte. Selbst als sie während seiner Versuche, sterbliche Mädchen zur Teilnahme an dem Test zu bewegen, hin und wieder auf unterschiedlichen Seiten gestanden hatten, hatte er bei ihr immer Trost gefunden.
Warum hatte es nicht sie sein können?
Er hatte in den zurückliegenden Monaten gründlich nachgedacht, aber viele Antworten hatte er nicht gefunden. Gleichwohl hatte er sich der unangenehmen Wahrheit stellen müssen, dass er denen, die in sein Leben getreten waren, bislang nur Schmerz zugefügt hatte. Sein unerschütterlicher Wille, den Sommerhof zu stärken, war zwar notwendig gewesen, hatte aber auch dazu geführt, dass er alle verletzte, denen er nahestand: Die Elfen, denen er am meisten zu verdanken hatte, waren die, die er am stärksten enttäuscht hatte.
Und ich weiß nicht, wie ich das ändern soll.
»Klopfst du an oder willst du da einfach nur stehen bleiben?« Donias Ton war so kühl wie immer, doch die Winterkönigin war ja ohnehin nicht gerade für Wärme bekannt.
Er drehte sich um. Sie stand in dem schneebedeckten Garten hinter ihm. Ihr Anblick verschlug ihm den Atem. Ihre Haut war eisige Perfektion und ihre Augen hatten einen kristallinen Glanz. Sie trug die langen blassblonden Haare offen, ihre Füße auf dem Schnee waren nackt. Diese gefrorene Fläche zu berühren, wäre für ihn sehr schmerzhaft gewesen. Schon das bloße Hiersein verursachte ihm körperliche Pein. Zu dieser Zeit des Jahres sollte er sich eigentlich überhaupt nicht draußen aufhalten – und schon gar nicht in ihrer Domäne. Sie öffnete ihre weißdornbeerenroten Lippen, sagte aber nichts. Einen Moment lang konnte auch er nicht sprechen: Seine Erinnerung wurde ihr niemals gerecht.
Ebenso wenig wie ich selbst.
»Würde die Tür sich denn öffnen, wenn ich anklopfe?«
»Schwer zu sagen.« Donia drehte gedankenverloren ihr Handgelenk und der Schnee wirbelte hoch, um ein Sofa zu formen. Ohne hinzusehen, setzte sie sich darauf und zog die Beine an. Sie lud ihn nicht ein, sich zu ihr zu gesellen – was klug war. Auch mit der größten Selbstbeherrschung wäre das Sofa unter seiner Berührung sofort geschmolzen.
Er ging ein paar Schritte auf sie zu. »Ich habe dich vermisst.«
Sie lachte und ihren Lippen entschlüpften dünne Fäden frostiger Luft. »Es gab Tage, an denen ich alles getan hätte, um diese Worte zu hören … aber das weißt du ja. Du hast es immer gewusst.«
Er stand eine Armeslänge von ihr entfernt und wünschte sich, ihr ganz nah sein zu können, doch schon diese kurze Distanz auszuhalten, kostete ihn seine ganze Kraft. Er brauchte jeden einzelnen Tropfen seines Sonnenlichts, um ihr gegenübertreten zu können – doch er hätte es gerne am Rand ihres Herrschaftsbereichs zurückgelassen, wenn das möglich wäre, um sie an sich ziehen zu können. »Es tut mir leid, Don.«
Sie bedeutete ihm fortzufahren. »Red weiter, Keenan. Sag die nächste Textzeile. Du hast damit angefangen. Dann können wir auch das gesamte Drama hinter uns bringen.«
»Ich weiß, dass ich dich nicht verdie…«
»Oh, du verdienst eine ganze Menge Dinge.« Ihr Ton war ebenso schmerzhaft wie die Folterungen der letzten Winterkönigin, von denen er in seinen Träumen noch immer heimgesucht wurde. »Du verdienst Dinge, für deren Verabreichung ich – selbst jetzt noch – viel zu nett bin.«
»Ich liebe dich«, sagte er.
Auf seiner Haut bildeten sich Eiszapfen, während sie ihn einige Sekunden anstarrte. »Glaubst du, das ändert irgendetwas?«
»Ja. Das wünsche ich mir zumindest.« Er kniete sich vor sie hin, wagte jedoch nicht einmal, ihre Hand zu berühren. »Ich möchte, dass es alles bedeutet, Don. Das sollte es.«
»Das habe ich mir auch jahrzehntelang gewünscht«, gab sie zu. »Ich wollte glauben, dass die Liebe stärker ist als alles andere, und habe mir gewünscht, dass ich während dieser lächerlichen Suche nach deiner fehlenden Königin von dir nur einmal so geliebt würde, wie ich dich immer geliebt habe.«
»Don …«
»Nein.« Sie kniff die Augen zusammen und stand auf. Das Sofa verwehte, als wäre es niemals da gewesen. Der Boden war eine perfekte, unberührte Fläche. »Kein ›Don‹ in diesem Es-tut-mir-leid-und-jetzt-vergibst-du-mir-wie-immer-Ton. Diesmal nicht, Keenan.«
»Ich habe Fehler gemacht.«
»Dutzende. Hunderte«, pflichtete sie ihm bei. »Wintermädchen und Sommermädchen, eine Winterkönigin und eine Sommerkönigin: Du willst die ganze Welt. Du erwartest, dass sich alle deinen Wünschen beugen. Du sammelst unsere Herzen wie wertlosen Plunder. Aber damit ist jetzt Schluss.«
Sie daran zu erinnern, dass er so gehandelt hatte, weil er verflucht worden war, würde nichts an ihren Gefühlen ändern. In diesem Moment hasste er Beira und Irial noch ein bisschen mehr; der Fluch hatte nicht nur ihn getroffen. Dutzende Elfen litten deswegen, die beiden eingeschlossen, die er gern vor jedwedem Schmerz bewahrt hätte. Die Elfe, die er liebte, und die Elfe, die mit ihm den Thron teilte, hatten mehr gelitten als die meisten anderen.
Oder vielleicht weiß ich auch nur bei ihnen, wie sehr ich ihnen wehgetan habe.
Er lag weiter auf den Knien und schaute zu Donia hoch. »Sag mir, wie ich das alles wiedergutmachen kann. Bitte.«
»Ich glaube nicht, dass du das kannst«, erwiderte sie. »Wir hatten unsere Chance. Du hast sie weggeworfen.«
Das habe ich nicht. Aber er konnte es nicht sagen. Es war keine Lüge, aber es war auch nicht die volle Wahrheit. Er hatte Abstand gehalten, um seine Königin für sich zu gewinnen und seinen Hof zu heilen.
Was hätte ich denn sonst tun sollen?
Donia wartete; sie wusste es. In Wahrheit wusste sie alles, was er sagen würde oder konnte, und sie verstand es. Sie war ebenfalls Regentin eines Hofes. Aber das Problem war, dass es ihm unmöglich war, sie aufzugeben.
Selbst jetzt.
»Sag mir, dass es eine Möglichkeit gibt …«
»Keenan«, unterbrach sie ihn. »Das hatten wir schon. Du hast versagt.«
Er blickte zu ihr hoch und hoffte, etwas in ihren Augen zu finden, das nicht mehr da war. »Und jetzt?«
»Keine Ahnung.« Da waren keine Tränen und keine Sanftheit in ihrer Stimme. »Ich nehme an, du kehrst zurück an deinen Hof und versuchst die Scharte bei Ashlyn auszuwetzen, oder du treibst dich weiter herum. Das geht mich nichts mehr an. Darf mich nichts angehen. Du darfst mich nichts mehr angehen. Der Preis für unsere Höfe ist zu hoch. Ich bin fertig mit dir.«
In den Monaten seiner Abwesenheit hatte er sich diesen Moment so häufig und so anders vorgestellt. Ihre totale Zurückweisung tat mehr weh als so ziemlich jeder andere Schmerz, den er in den letzten neun Jahrhunderten erlitten hatte.
»Ich habe noch nie jemanden so geliebt, wie ich dich liebe«, flüsterte er.
»Da haben die anderen aber Glück gehabt.«
Donia schaffte es gerade noch ins Haus, dann rannen ihr die Tränen über die Wangen, die sie seit seinem Weggang zurückgehalten hatte. Er hat uns aufgegeben. Zuerst hatte sie nicht geweint. Als er ging, hatte sie es ohne jede Regung hingenommen. Er wollte mich nicht, als Ashlyn frei war. Sie drehte sich der Wand zu und vergoss all die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte.
»Sag mir, was du brauchst.«
Sie musste nicht aufschauen, um zu wissen, dass Evan neben ihr stand. Er hatte jedes Wort gehört, das draußen vor der Tür gefallen war, und hier gewartet, um sie zu trösten und zu beschützen, falls sie ihn rief. Sie griff nach seiner Hand und er zog sie an sich.
»Niemand wird dich für deine Entscheidungen verurteilen«, sagte Evan ruhig.
Sie verbarg ihre Tränen nicht vor ihm. Er war ihr Freund. Er hatte sie schon gekannt, als sie noch das Wintermädchen gewesen war, wütend und verbittert und grausam gegen jeden von Keenans Wachmännern, den sie erwischen konnte.
»Meine Königin? Was brauchst du?«, fragte er erneut.
»Die Fähigkeit, diesen einen Elfen nicht zu lieben, mit dem ich nicht zusammen sein kann?« Sie löste sich von Evan und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.
Evan schwieg einen Moment. Seine mit Baumrinde bedeckte Haut machte es schwer, seine Miene zu entziffern, und in diesem Moment bemühte er sich noch zusätzlich, jede Gefühlsregung vor ihr zu verbergen.
»Er liebt dich noch immer«, erinnerte Evan sie. »Er kann nichts dafür, dass er ist, wer er ist. Als sich herausstellte, dass du nicht seine Königin bist … Nie zuvor oder danach habe ich ihn nach dem Test so niedergeschlagen erlebt.«
»Aber das Ergebnis bleibt dasselbe. Ich bin nicht seine Königin.«
Evan bewahrte noch immer die Haltung der Bäume, denen er und seine Familie so ähnelten. »Du darfst nicht zulassen, dass deine Wut auf ihn deine Zusammenarbeit mit dem Sommerhof beeinflusst.«
Stumm hakte sie sich bei ihm unter und ließ sich von ihm zurück in den nun zertrampelten Garten führen. Auch er schwieg, als sie ihr Haus hinter sich ließen und in das dahinterliegende eingezäunte Winterparadies traten. Ein riesiger Eisbär kam angelaufen und beschnüffelte sie. Hier lebten die Kreaturen ihrer Domäne friedlich zusammen, weil sie es so wollte. Als der Bär zufrieden davontrottete, lehnte Donia sich an Evan. Sie hegten keine romantischen Gefühle füreinander, aber er war ihr bester Freund.
Donia nickte resigniert. »Ich werde mit seinem Hof zusammenarbeiten, weil ich nicht erleben möchte, dass mein Hof – oder seiner – geschlagen wird.« Sie setzte sich auf eine der aus Eis geschnitzten Bänke. »Ich sehe den Wert von Verbündeten, auch wenn wir noch immer der stärkste Hof sind.«
»Was nur bedeutet, dass Bananach uns mit der größten Brutalität angreifen wird oder aber zuerst die anderen eliminiert. Wenn wir uns nicht mit ihr verbünden, wird sie uns als die Bedrohung betrachten, die wir sind.« Evans angenehmer Holzgeruch und der Rhythmus seiner Worte trösteten sie. Nur was er sagte, war leider nicht tröstlich.
»Du hast Recht.« Donia sog die kalte Luft ein. »Während ich Niall einen Besuch abstatte, wirst du zum Schleier gehen und um eine Audienz bei der Königin des Lichts bitten. Die, mit der wir es zu tun haben, ist ihre Zwillingsschwester; vielleicht hat sie kluge Ratschläge für uns.« Donia streckte die Hand aus, da sich ihr ein Polarfuchs näherte. »Ich fürchte, Irial ist derjenige, den Bananach verwundet hat. Gabriels Worte … und sein Schweigen …«
»Ja, ich habe es auch so gedeutet.«
Der Fuchs kam bis zu ihrer Hand, und sie nahm ihn auf den Schoß, während sie über Niall nachdachte. Sie waren nie richtige Freunde gewesen, da sie, solange sie sich kannten, zumeist gegensätzliche Interessen verfolgt hatten. Sein ehemaliges Amt als Keenans Berater hatte sie oft gegeneinander aufgebracht. Allerdings nicht immer. Und selbst damals hatte er so gut er konnte für ihre Sicherheit gesorgt; er hatte »zufällige« Treffen mit Keenan arrangiert in der Hoffnung, eine Freundschaft zwischen ihnen beiden zu stiften. Er war schon immer ein Romantiker. Gedankenverloren streichelte sie den Fuchs, der sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte. Warum habe ich mich nicht in jemanden wie ihn verliebt?
Donia fragte sich kurz, ob Niall von ihren Besuchen bei Leslie wusste, dem sterblichen Mädchen, das er liebte, und ob ihm bekannt war, dass sie dem Mädchen ihre Freundschaft angeboten hatte. Irial weiß es mit Sicherheit. Ob er es Niall erzählt hatte, blieb abzuwarten.
Donia hielt in ihren Streicheleinheiten inne, runzelte die Stirn und schaute zu Evan. »Ich mache mir Sorgen.«
»Du bist die Winterkönigin. Du bist klug und kompetent. Hab Vertrauen in dich selbst«, riet Evan. »Anders als die Finsternis und der Sommer hast du deine Gefühle unter Kontrolle. Und im Gegensatz zur letzten Winterkönigin hegst du reine Absichten. Ich diene der einzigen Regentin, die uns zum Frieden führen kann.«
»Du stellst mich als weitaus kompetenter dar, als ich mich fühle.« Um ihren Berater und Freund nicht ansehen zu müssen, nahm sie ihre Liebkosungen wieder auf, als der kleine Fuchs auf ihrem Schoß zu zappeln begann.
Evan berührte sie an der Schulter und sie schaute ihn an.
»Ich wache schon zu lange über dich, um noch objektiv sein zu können«, sagte er, »aber ich bin alt genug – und inzwischen auch Winterelf genug –, um zu wissen, dass es stimmt. Du hast dem Sommerkönig geholfen, die nötige Kraft zum Regieren seines Hofs zu schöpfen. Du bist zum Wohle unseres Hofes auf Abstand zu ihm gegangen. Und selbst jetzt versuchst du noch herauszufinden, wie du Niall am besten erreichen kannst. Unsere Elfen wissen, was für eine Herrscherin du bist. Deshalb haben sich auch so wenige Mitglieder des Winterhofs Bananach angeschlossen.«
Donia legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Aber warum kann ich nicht aufhören, über die nachzudenken, die gegangen sind?«
»Weil du eine gute Königin bist.« Evan legte einen Arm um sie. »Aber selbst gute Herrscher verlieren Anhänger. Ich habe den Sommer für den Winter verlassen, weil ich das brauchte. Vielleicht suchen einige von Bananachs Gefolgsleuten bei ihr etwas, was sie an ihren eigenen Höfen nicht bekommen.«
»Wenn das Frieden brächte, würde es mir nicht so viel ausmachen. Ich möchte nicht, dass irgendeiner von euch stirbt.« Sie schloss die Augen. »Bereite dich darauf vor, zum Elfenreich aufzubrechen, sobald es Tag wird.«


Vierzehn
Niall träumte wieder. Seit Irial verwundet worden war, ging es Niall nur in seinen Träumen annähernd gut.
Bei Irial.
»Du musst loslassen«, murmelte Irial, als Niall sich ihm näherte. »Diese Situation ist für niemanden gut.«
»Seit wann kümmert es den Hof der Finsternis, wenn etwas ›für niemanden gut‹ ist?« Niall machte ein finsteres Gesicht. »Du wirst einfach nicht gesund. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
»Ich werde auch nicht mehr gesund werden.«
Niall wandte den Blick von der geschwächten Gestalt des letzten Königs der Finsternis ab und gestaltete den Raum um. Ein riesiger Kamin mit einem flackernden Feuer darin verjagte die Kälte, als könnte er damit den drohenden Tod vertreiben. »Ich habe nach einem anderen Heiler geschickt. Die letzte muss irgendetwas übersehen haben.«
»Nein, hat sie nicht.«
»Könnte aber sein«, beharrte Niall.
»Hat sie aber nicht. Ebenso wenig wie die fünfzehn anderen vor ihr.«
Niall sank auf den Boden neben Irials Sofa. »Ich werde weitersuchen. Ich finde den richtigen Heiler und bis dahin werde ich dich hier besuchen und …«
»Nein. Mein Körper kann sich von dieser Wunde nicht erholen. Selbst du kannst das nicht ändern«, sagte Irial. »Wenn jemand die Zeit anhalten könnte, dann wärst das sicherlich du. Aber niemand kann das.«
Niall ignorierte dieses Thema, wie er es in den vergangenen zwei Tagen immer getan hatte. »Such dir ein Buch aus.«
Einen Moment war nur das Knistern und Prasseln des Feuers in dem Traumzimmer zu hören. Niall sah keinen Sinn darin, mit Irial zu streiten. Nicht über dieses Thema. Er würde nicht aufgeben, bis er eine Antwort gefunden hatte, und er wusste genau, dass auch Irial nach Möglichkeit nicht aufgeben würde.
»Glaubst du, du kannst mich noch immer überraschen?« Irials Stimme war stabil, aber weit davon entfernt, stark zu klingen.
Niall griff nach dem Buch, das er sich gerade vorgestellt hatte, und las: »›Ohn’ Unterlass mein Dämon mich bedrängt / Wie von der Luft bin ich von ihm umfangen.‹«
Irial lachte. »Baudelaire. Gut ausgesucht.«
»Ich gebe nicht auf. Noch nicht.« Niall legte das Buch weg. »Bleib bei uns, Irial. Bei mir. Ich gewöhne mich daran, wieder von einem Dämon bedrängt zu werden.«
»Dämon?«, fragte Irial tadelnd. »Ich bin nicht schlechter als du … und du bist weit davon entfernt, schlecht zu sein.«
»Was mich angeht, so bin ich mir im Augenblick nicht so sicher«, gestand Niall. »Ich will Bananach umbringen. Ich will ausprobieren, ob diese Theorie, nach der Bananachs Tod zwangsläufig auch Sorchas und unser aller Tod bedeutet, wirklich stimmt. Ich fühle mich so merkwürdig, wenn ich wach bin.«
»Du wirst dich um unseren Hof und um dich kümmern, aber jetzt … wenn du nicht weiterlesen willst …« Irial gestaltete den Traum um und ersetzte das Sofa durch ein breites Bett mit hohen Kissenstapeln. »Jetzt ruh dich mit mir aus. Du kannst unseren Hof nicht regieren, wenn du zu erschöpft bist, um nachdenken oder reagieren zu können. Alles wird gut werden. Du wirst schon noch herausfinden, wie mit Bananach zu verfahren ist. Bewahre die Kraft unseres Hofes, und du findest, was du brauchst.«
»Ich brauche dich.« Niall stand auf, blieb aber neben dem Bett stehen.
Irial streckte die Hand nach ihm aus. »Ich bin hier, Niall. Lass uns beide ein wenig ausruhen.«
Es hatte etwas Merkwürdiges, sich in einem Traum schlafen zu legen – und dass Irial schlafen wollte –, aber die Grenzen verschwammen.
Warum?
»Leg dich zu mir, Niall«, forderte Irial ihn auf.
Niall kletterte auf das Bett. »Nur für eine Minute.«
»Entspann dich, Gancanagh«, bat Irial.
Einige Stunden später schreckte Niall in der realen Welt aus dem Schlaf hoch. Er schaute sich im Zimmer um. Seinem Zimmer. Das Licht draußen vor dem Fenster zeigte ihm, dass es Abend geworden war, während er geschlafen hatte. Er legte eine Hand auf Irials Stirn, um zu prüfen, ob das Fieber gesunken war.
Niall starrte Irial an und brüllte: »Nein!«
»Mein König?« Plötzlich stand Gabriel in der Tür. »Niall? Du hast … geschrien.«
Niall schüttelte den Kopf. »Er wusste es. Er wusste das. Selbst am Ende hat er noch versucht, mich zu schützen. Er hat sich nie geän…« Niall versagte die Stimme, als ihm klar wurde, was geschehen war. Irial hatte sich verändert: Er war tot.
Und Bananach ist schuld daran.


Fünfzehn
Keenan wanderte – für die Augen Sterblicher unsichtbar – durch die Straßen Huntsdales. Es kostete Mühe, in der Kälte nicht zu vergehen. Aus diesem Grund hatte er überlegt zu warten, doch er musste zurück an seinen Hof.
Ihm war klar gewesen, dass Donia ihn nicht mit offenen Armen empfangen würde, aber in all den Jahren, in denen sie sich nun schon liebten und wieder voneinander entfernten, hatte er sich ihrer immer sicher sein können. Und nur ihrer. Mit ihr vermochte er Dinge zu teilen, über die er mit niemand anderem auf der Welt – oder im Elfenreich – reden konnte. Er wusste nicht, was er ohne sie tun sollte. Habe ich sie wirklich gerade verloren? Er hatte gehofft, sie könnten wenigstens Freunde sein. Sie kannte ihn besser als jeder andere. Sie wusste, wie er gekämpft hatte, als Beira ihn Jahr um Jahrzehnt um Jahrhundert gequält hatte. Sie glaubt nicht mehr an mich – an uns.
Keenan blieb vor der Bishop O’Connell High School stehen, deren Schüler er mal für kurze Zeit gewesen war. Mit Donia an seiner Seite hatte er mehr als ein Jahr zuvor auf dieser Straße gestanden und die damals noch sterbliche Ashlyn beobachtet. Er hatte geglaubt, alle Probleme des Sommerhofs wären gelöst, wenn er sie für sich gewinnen könnte. Nichts von dem, wie er sich die Zukunft früher einmal vorgestellt hatte, war in Erfüllung gegangen. Er zitterte und faltete die Arme über der Brust.
Ich sollte mich nicht hier draußen aufhalten.
Wie als Antwort auf seine Gedanken hörte er plötzlich Flügelschlagen, und im nächsten Moment kam Bananach vom Himmel herab und landete vor ihm. Wie er war auch sie nur für Elfen oder Sterbliche mit Sehergabe sichtbar.
Aber sie ist nicht von der Kälte geschwächt … und dem Augenschein nach auch von nichts anderem.
Die Rabenelfe lächelte; ihre früher schattenartigen Flügel hatten sich jetzt materialisiert. Sie breitete sie ganz weit aus, so dass die Straße fast komplett in Dunkelheit getaucht war, und faltete sie dann wieder auf dem Rücken zusammen. Trotz der Kälte waren ihre Arme nackt, aber sie trug eine militärisch anmutende Kluft: eine bequeme Tarnhose, die in hohen schwarzen Stiefelschäften steckte. Kein menschlicher Soldat würde in so einem Aufzug zur Arbeit erscheinen, und auch keine andere Elfe hätte zu so einer Tarnung gegriffen. Aber Bananach war ein ganz spezielles Wesen. In ihrem Sinn für Humor und fürs Praktische ähnelte sie nur selten jemand anderem – egal ob Elfe oder Sterblichem.
»Kleiner König«, begrüßte Bananach ihn. »Du wurdest schon vermisst.«
»Aber wohl kaum von dir.« Keenan presste Sonnenlicht in seine Haut. Er hasste es, in der Kälte in einen Konflikt zu geraten, wo er sich doch eigentlich gar nicht draußen hätte aufhalten dürfen. Eigenartigerweise erschien ihm die Aussicht auf einen Kampf jedoch aufregend. Der Sommerhof schätzte Gewalt normalerweise gar nicht, aber es war ein Hof voller Leidenschaften, und in diesem Moment fand er es reizvoll, seinen Schmerz in Wut umzulenken.
Keenan griff in eine versteckte Tasche seiner Hose und löste die Halterung um den Griff des kurzen Knochenmessers, das früher seinem Vater gehört hatte. Mit Hilfe von Sonnenlicht eingeschmolzene Obsidianscherben bildeten auf einer Seite der Klinge gefährliche Zacken. Er zückte die Waffe.
»Du willst mit mir kämpfen?« Bananach neigte den Kopf, bis er einen unnatürlichen Winkel erreicht hatte. »Habe ich dir was getan?«
»Heute? Nicht, dass ich wüsste, aber ich bin auf der Hut.« Keenan hielt die Messerspitze so, dass sie zu Boden zeigte.
Von der anderen Straßenseite näherten sich drei Elfen. Es waren Ungebundene, die er nicht kannte, aber sie gingen auf Bananach zu. Eine Falle. Er warf nur einen kurzen Blick auf sie. »Hast du die Absicht, mich anzugreifen, Bananach? Es gibt Personen, die dir das verübeln würden.«
»Und andere, die es nicht tun würden.« Sie riss die Augen weit auf. »Ich habe darüber nachgedacht. Die Möglichkeiten durchgespielt. Momentan finde ich, dass du mir verletzt mehr nützt als tot, aber wenn du nicht kooperierst …« Sie zuckte mit den Schultern.
Eine der Elfen trennte sich von den anderen beiden und überquerte die Straße, so dass sie sich Keenan von hinten näherte. Die anderen beiden verteilten sich und kamen von der Seite heran. An Keenans anderer Seite befand sich das Schaufenster eines Schuhladens und vor ihm stand Bananach. Ich hasse es, mir Glasscherben aus der Haut zupfen zu müssen. Er umfasste das Heft des Messers fester. Unter seiner Haut pulsierte das Sonnenlicht; jede seiner Muskelfasern schien Energie in sich zu führen. Er könnte das Sonnenlicht in eine Klinge für die andere Hand umwandeln und es in Bananachs Fleisch treiben.
Aber es war nicht Bananach, die sich auf ihn stürzte. Die Kriegselfe schaute bloß zu, während die drei anderen Elfen ihn gleichzeitig attackierten. Keenan durchtrennte einer von ihnen mit seinem Messer aus Knochen und Obsidian die Kehle. Sie ging zu Boden, während die anderen beiden dazu übergingen, ihn von vorn und von hinten anzugreifen. Keenan stellte sich seitlich zu Bananach, um die beiden abzuwehren.
Da trat Bananach vor. Er sah die Bewegung aus dem Augenwinkel, konnte aber nicht mehr rechtzeitig reagieren. Sie schlug ihre Krallen in seine rechte Seite, zerfetzte seine Kleidung und riss seine Haut auf.
Keenan zog seine Linke mit dem Messer zurück und versuchte, es der vogelartigen Elfe in den Hals zu stoßen.
Sie bewegte sich zu schnell, so dass er ihr die Schulter aufschlitzte. Aber anstatt wütend zu werden, lächelte sie ihn an.
Er spürte mehr, als dass er sah, wie sie ihre Krallen in seinen rechten Bizeps trieb. Seine ganze rechte Körperseite fühlte sich taub an, und auch seinen Arm spürte er kaum noch. Im Umdrehen sah er, dass eine der beiden verbliebenen ungebundenen Elfen mit einem Messer auf sein linkes Knie zielte, doch bevor sie treffen konnte, schubste sie jemand weg.
Bananach wich kurz zurück. »Deine Einmischung ist unerwünscht.«
Keenan schaute verwundert den Elfen an, der plötzlich an seiner Seite stand. »Seth?«
»Glaub mir, du bist als Kampfpartner nicht meine erste Wahl, Sonnenschein. Aber ich könnte nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn ich dich ihrer Gnade überließe, sosehr es manches auch vereinfachen würde.« Seth würdigte ihn keines weiteren Blickes. Stattdessen hielt der gepiercte Neu-Elf mit unerwarteter militärischer Aufmerksamkeit die Straße im Blick.
»Tante B.«, begrüßte Seth die Kriegselfe. »Du solltest mal halblang machen.«
Bananach schnappte mit ihrem Schnabel nach ihm. »Die Ordnung hätte dich im Elfenreich festhalten sollen. Hier wirst du nicht überleben.«
»Doch, das werde ich, aber wenn du so weitermachst, wirst du sterben«, erwiderte Seth, während er sich vor Keenan schob. »Dein Bruder wird wieder gesund.«
Bananach grinste – angesichts ihres Schnabelmundes ein eigenartiger Anblick. »Der andere aber nicht.«
Die Hundselfen kamen angerannt wie ein wütender Schwarm, und bevor sie sie erreicht hatten, waren Bananach und zwei ihrer Elfen verschwunden. Die dritte lag leblos auf dem Gehsteig.
»Hast du das getan?«, fragte Seth.
»Ja.« Keenan schaute die tote Elfe nicht an. Er verspürte keinerlei Lust, sich an einem verlorenen Leben zu weiden. Er konnte nicht sagen, dass er sich über den Tod dieser Elfe freute. Er war nur froh, dass er selbst noch lebte.
Glaube ich zumindest.
Er ließ sich nichts anmerken. Nicht vor Seth und der Meute. Aber die Wunden, die Bananachs Krallen gerissen hatten, schmerzten jeden Augenblick mehr.
Die Hunde bildeten einen schützenden Kreis um sie. Um sie herum gingen weiter Sterbliche vorbei, ohne etwas von dem unsichtbaren Kampf in ihrer Mitte zu ahnen. Allerdings machten sie einen Bogen um die Stelle, an der die Meute wartete. Ebenso wie Bananach gegenüber empfanden Sterbliche in ihrer Nähe ein starkes Unbehagen. Bei der Kriegselfe beschlich sie das Gefühl, dass Zwietracht in der Luft lag, doch wenn die Meute in der Nähe war, suchten sie instinktiv das Weite.
Einen Moment lang sagte niemand etwas. Weder Gabriel noch Chela waren dabei, doch statt sich Rat suchend an einen anderen Hund zu wenden, schienen sie alle auf Seths Befehl zu warten.
»Geh zu ihr«, sagte Seth, ohne ihn anzusehen. »Sie werden dich zu ihr geleiten.«
Keenan erstarrte. »Ihr?«
Diesmal blickte Seth ihn an. »Zu Ash. Daran führt kein Weg vorbei. Ganz gleich, wie sehr die Fäden sich verheddern, das ist der nächste Schritt.«
»Die Fäden …« Keenan sah ihn mit offenem Mund an.
»Ja, die Fäden.« Seth biss auf seinen Lippenring und schaute in die Luft, als schwebten dort Antworten. Dann sah er Keenan wieder direkt an und sagte: »Ich kann nicht alles sehen und die wenigsten Dinge sehe ich klar und deutlich, aber dich … dich sehe ich.«
»Meine Zukunft?« Keenan kam sich dumm vor, während er den Elfen anstarrte, der zwischen ihm und seiner Königin stand.
Er ist ein Seher.
»Frag nicht«, gab Seth unwirsch zurück. »Geh zum Loft. Ich habe sie eben dort zurückgelassen, um deinen Tod zu verhindern. Wir sind jetzt also quitt.«
»Quitt?«, wiederholte Keenan. Dem Sommerkönig wären viele Wörter eingefallen, um ihr Verhältnis zu beschreiben, aber quitt war nicht darunter. Seth war ein Kind, jemand, der noch vor kurzem sterblich gewesen war, ein Hindernis, das überwunden werden musste. Keenan dagegen hatte Jahrhunderte fast ohne Macht verbracht und trotzdem seinen Hof verteidigt – den Hof, den Seth durch seine bloße Existenz gefährdete.
Der Sommerkönig ließ die Hitze seiner Wut in seine Stimme fließen, als er sagte: »Wir werden nie quitt sein, Seth.«
»Du hast mir mal gesagt, du hättest meinen Tod nur deshalb nicht angeordnet, weil Ash sonst außer sich geraten wäre. Ich bin hergekommen, um dich vor dem Tod zu bewahren. Deshalb sind wir quitt.« Seth sprach leise, aber die Elfen um sie herum waren Hunde. Sie hörten besser als die meisten anderen, und auf diese Entfernung stellte das nicht mal eine Herausforderung dar.
Also versuchte Keenan gar nicht erst, die Stimme zu senken. »Dich zu töten, wäre damals nicht richtig gewesen. Wenn du gestorben wärst, hätte sie getrauert – was sie aber auch so getan hat, während du im Elfenreich warst.« Keenan trat näher an Seth heran. Die Reste seiner nicht vollständig abreagierten Wut trieben ihn an. »Du bist weggegangen. Aus freien Stücken. Sie hat in deiner Abwesenheit monatelang getrauert. Sie hat gelitten, und ich war ihr ein Freund. Ich habe gewartet. Ich war über Monate lediglich ihr Freund.«
»Während derer du wusstest, dass ich im Elfenreich war.«
Keenan zuckte mit den Schultern, beschloss aber sofort, das nicht so bald wieder zu tun. Er unterdrückte mühsam den Schmerz und erwiderte: »Wenn dein Tod das Problem gelöst hätte, hätte ich dich umgebracht. Wenn du im Elfenreich geblieben oder umgekommen wärst, wäre es deine Entscheidung gewesen. Warum sollte ich Sorcha den Tod eines Sterblichen verübeln, der mir im Weg ist?«
»Schon klar. Ich bin aber kein Sterblicher mehr.« Seth zeigte ihm auf deutlich nicht menschliche Art die Zähne.
»Aber du bist mir immer noch im Weg.«
»Du mir auch«, murmelte Seth.
Sie standen einige Sekunden schweigend voreinander, dann schüttelte Seth den Kopf. »Du musst jetzt zu Ash gehen; und ich zu Niall … Ich bin Sorchas Erbe und …«, er schaute einen Moment lang verlegen drein, »das heißt, dass ich nicht immer das tun kann, wonach mir gerade ist.«
»Das kann keiner von uns«, erwiderte der Sommerkönig. Damit drehte er sich um und entfernte sich in einer solchen Geschwindigkeit, dass die Sterblichen in ihrer Umgebung sich an den Hals fassten und sich die Haare aus den Augen strichen. Einige schauten sich neugierig um und suchten nach der Ursache des Windstoßes, der den Staub von der Straße aufwirbelte.


Sechzehn
Inzwischen hatte Niall auch den letzten Rest seiner inneren Stabilität verloren. Die Zeit kam aus dem Takt und fand ihn dann wieder. Er betrat ein selten genutztes Zimmer. Elfen krochen durch Unrat. Ein Feuer brannte und fraß ein Sofa, oder vielleicht war es auch ein schmales Bett; das war in dem Rauch schwer zu sagen. Offensichtlich hatte eine Art Kampf stattgefunden.
Wurden wir angegriffen?
»Verriegelt die Türen.« Er zog ein Messer aus dem Futteral an seinem Fußgelenk und betrachtete das heillose Durcheinander im Zimmer. »Postiert an jedem Fenster eine Wache.«
»Das haben wir bereits«, erwiderte ein zitternder Distelelf. Irgendetwas war mit ihm geschehen, denn sein Arm war in die falsche Richtung abgeknickt.
»Sie ist nicht im Haus? Bananach?«
»Nein, mein König«, versicherte ihm ein anderer Elf. »Sie ist nicht hier.«
»Ich lasse nicht zu, dass sie euch etwas tut.« Niall ließ seinen Blick über die misshandelten Elfen im Raum gleiten. »Niemand geht von hier weg.«
»Ja, mein König«, sagten sie.
Er spürte ihre Angst, ihre Sorge und ihre Verzweiflung. Sie füllte den Raum ebenso wie der dichte Rauch von dem schwelenden Möbelstück. Der König der Finsternis sog ihre Emotionen ein und versuchte diese merkwürdige Leere zu füllen, die sich in seinem Innern aufgetan hatte. Er dachte darüber nach, sie zu fragen, wann der Hof angegriffen worden war, aber wenn er die Lücken in seiner Erinnerung offenbarte, half das dem Hof auch nicht weiter.
Beschütze sie, forderte eine Stimme.
Niall nickte. Er verbarg seine Zweifel vorsichtshalber, auch wenn er nicht sicher war, ob das gelang. Er blinzelte, und als er aufblickte, war er in einem anderen Zimmer. Dort wartete eine neue Gruppe zerschundener Elfen. Zwei Hunde schoben sich vor sie.
»Niall?« Gabriel kam näher. »Soll ich sie holen?«
»Sie?«
»Leslie hat ein Recht, es zu erfahren. Er würde wollen, dass sie es weiß, aber ich kann nicht alles selbst machen.« Gabriel streckte seine Arme aus. Sie waren so sehr mit Tinte bedeckt, dass die einzelnen Befehle fast unleserlich waren. Worte überlagerten sich, Oghamschriftzeichen schoben sich ineinander und verschwammen.
Niall erinnerte sich nicht, ihm so viele Befehle gegeben zu haben.
»Du kannst nicht alles selbst machen«, wiederholte Niall. »Dinge … andere Dinge … Es gibt noch andere Dinge zu tun.«    
»Ja. Eine kluge Entscheidung, mein König. Ich schicke einen anderen Hund hin.« Niall spürte Gabriels Erleichterung. »Dann kann ich bei dir und Iri bleiben.«
»Irial … Ist er hier?« Niall schaute sich um. Irgendetwas daran stimmte nicht; irgendetwas stimmte nicht mit Irial.
Gabriel trat erneut in Nialls Blickfeld und blockierte so seine Sicht auf die anderen Elfen, die jedes Mal zusammenzuckten, wenn Niall zu ihnen hinsah. »Wahrscheinlich sollte ich gleich mehrere Elfen zu Leslie schicken, damit sie in Sicherheit ist.«
Nialls Blick schnellte zu Gabriel. »Leslie … ja. Wir müssen Leslie beschützen. Es lauert Gefahr. Bananach … sie … Bananach …«
Die Bilder in Nialls Kopf prallten aufeinander. Bananach mit einem Schwert-Messer-Krallen-Schnabel-Messer. Der König der Finsternis blinzelte und wiederholte: »Leslie braucht Schutz.«
Aber Gabriel war nicht da. Niemand war da. Er stand in einem Zimmer voll Rauch und Schatten. Wände aus Dunkelheit umgaben ihn, aber der König der Finsternis erinnerte sich nicht weshalb. Er ging durch sie hindurch, durchschritt die Barriere aus Dunkelheit und wanderte durchs Haus.
Ein stechender Schmerz ließ ihn nach unten schauen und er begriff, dass er etwas verloren hatte. Es war irgendwo im Haus, aber als Niall weiterging, konnte er sich nicht entsinnen, was es war oder warum er es brauchte. Das Haus befand sich in einem Zustand der Verwüstung. Wie soll ich hier denn irgendetwas finden? Er blickte sich um und sah eine Elfe, die an der Wand zu kleben schien.
»Habt ihr die Türen verriegelt?«
»Ja, mein König.« Die Elfe schluckte laut. »Und die Fenster.«
»Gut.« Niall nickte. »Sie kommt hier nicht rein. Sagt den anderen, dass sie drinnenbleiben sollen. Ich kann euch nicht beschützen, wenn ihr … Irgendjemand sollte Leslie Bescheid sagen. Wo ist Gabriel? Meine Befehle … Ich habe Befehle für Gabriel.«


Siebzehn
Keenan öffnete die Tür und sah sie an, nur sie. Seine Königin sah ebenso königlich aus wie alle anderen Herrscher, die er bislang gesehen hatte. Ihr Kinn hob sich und ihr Blick ruhte auf ihm – nicht freundlich, sondern prüfend. In ihren früher schwarzblauen Haaren waren sonnenhelle Strähnen, als hätte sie am Strand gelebt, und in ihren Augen sah er einen tobenden Wirbelsturm. Sie trug nach wie vor ganz normale Kleidung – Jeans und ein einfaches Shirt –, so wie sie es als Sterbliche getan hatte. Aber die Art, wie sie sie trug, machte sie zu Kleidung einer königlichen Person. Emotionen tanzten wie Sonnenfunken über ihre Haut. Die winzigen Lichtexplosionen ließen sie flirren wie die Sonne selbst.
Sie erhob sich nicht, um ihn zu begrüßen. Stattdessen saß sie in dem Arbeitszimmer, das einmal sein Rückzugsort gewesen war, zu Gericht. Es war jetzt ihrs, wie auch sonst fast alles: sein Hof, seine Berater, die Bemühungen darum, die Schwächen des Hofes auszugleichen, die Aufgabe, eine Balance zu finden – dies alles gehörte der Sommerkönigin im gleichen Maß wie ihm.
Im Flur hinter ihm seufzten einige Sommermädchen, andere fingen zu tanzen an. Keenan lächelte ihnen kurz zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Sommerkönigin zuwandte. Anders als seine tanzenden Sommermädchen lächelte die Königin nicht.
Nicht im Geringsten.
»Schön, dass du noch weißt, wo wir wohnen«, sagte sie.
»Ich brauchte ein bisschen Zeit …«
»Fast sechs Monate?«
»Ja«, sagte er.
Seine Haut gab strahlendes Sonnenlicht ab, während er auf seine Königin zuging. Es geschah unwillkürlich; das Sonnenlicht in ihm leuchtete wegen ihr heller. Der König und die Königin wurden voneinander angezogen. Anziehung ohne Liebe. Das war der letzte Rest von Beiras Fluch. Bis zum letzten Jahr war Keenan nicht klar gewesen, wie sehr er sich bedingungslose Liebe wünschte. Nach der schier endlosen Suche nach seiner Königin hatte er einfach vorausgesetzt, dass sie perfekt füreinander sein würden. Sie war die Partnerin, die er brauchte; wie konnte es also anders sein?
»Hat meine Nachricht dich so schnell erreicht? Wenn ich gewusst hätte, dass das so einfach ist, hätte ich dich schon eher über die missliche Lage des Hofes informiert.« Ashlyn wandte den Blick nicht ab, und Keenan sah in ihr die Königin, die er so viele Jahrhunderte gesucht hatte. Sie war mutig, wo sie früher zaghaft gewesen war, und trat jetzt so aggressiv für die Verteidigung ihres Hofes ein wie früher für ihren damals noch sterblichen Freund.
»Ich habe keine Nachricht erhalten«, gestand er. »Ich bin zurückgekommen, weil es an der Zeit war.«
Der Funke in ihren Augen flackerte hell auf. »Immerhin.«
»Ich …«, begann er, fand jedoch keine Worte, nicht, wenn sie ihn so voller Hoffnung und Angst ansah. Er war sich nicht sicher, ob er nachfragen sollte, was für eine Nachricht sie ihm geschickt hatte. Als das Sonnenlicht um sie herum in einer Lichtexplosion flirrte, als wollte es dem Nordlicht Konkurrenz machen, schob er jedoch alle Fragen beiseite.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mich verlassen … unseren Hof im Stich gelassen. Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, was hier los ist?«
»Ja, habe ich. Ich habe Berichte erhalten und ich wusste …«, er setzte sich neben sie aufs Sofa, »… ich konnte wegbleiben, weil der Hof bei dir in guten Händen war.«
»Du hast deinen Hof im Stich gelassen, um wer weiß …« Ihr stockte der Atem, als sie sich zu ihm umwandte.
Sie streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen über seine Wange. »Du bist verletzt.«
Keenan schob ihre Hand weg.
»Das kann warten. Komm mit«, sagte er leise. Es war kein Befehl – weil sie die Königin ist –, aber mehr als eine Bitte.
Er stand auf, doch sie blieb, wo sie war.
»Bitte«, drängte er.
Nach einem Blick auf die Elfen, die draußen vor dem Zimmer warteten, stand Ashlyn auf. Keenan legte den Arm um ihre Taille und ein fröhliches Tuscheln ging durchs Loft. Mit Ashlyn an seiner Seite stolzierte Keenan durch den Flur zu seinen Zimmern.
An der Tür verneigte sich eine Elfe.
Keenan nickte ihr zu und führte Ashlyn über die Schwelle.
Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, löste sie sich von ihm. »Das war nicht fair.«
Er zuckte zusammen, als sie ihm ihren Ellbogen in die verletzte Seite stieß. »Dich im Arm zu halten? Oder sie glauben zu lassen, dass ich wieder da anknüpfen möchte, wo wir aufgehört haben?«
»Beides.«
»Ashlyn?« Er trat auf sie zu. »Ich brauche dich.«
Er riss sich das Hemd vom Körper.
Sie starrte ihn an, und er spürte, wie die Raumtemperatur stieg.
»Keenan? Was machst du … ich kann nicht …«
»Ich brauche deine Hilfe.« Er schleuderte das Hemd gegen die Wand und hob den Arm. Beim Entkleiden hatten sich die Wunden wieder geöffnet, die Bananachs Krallen in seine Haut gerissen hatten. Er blutete.
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du so schwer verletzt bist?« Ashlyn war sofort bei ihm. Ohne an die Konsequenzen zu denken, legte sie eine Hand auf seinen Bauch und die andere auf seinen Arm. »Wer hat das getan?«
»Bananach.« Er ließ sie seinen Arm beiseiteschieben, damit sie die hässlichen Wunden begutachten konnte. »Sie und drei andere haben mich in die Enge getrieben.«
Er entschuldigte sich im Stillen bei Donia für das, was er vorhatte, aber wenn er keine Veränderung erzwang, würde der Sommerhof niemals stark genug werden, um den kommenden Krieg zu überleben. Ich brauche meine Königin. Mein Hof braucht das hier. Für einen Elfenkönig war er sehr geduldig gewesen, seit Ashlyn Königin geworden war. Jetzt nicht mehr.
Er schaute seine Königin an. »Hilfst du mir?«
Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt, aber die Hände wieder zurückgezogen. »Was brauchst du?«
Er hob den Arm und verdrehte den Oberkörper, um die Wunde sehen zu können. »Sie muss gesäubert werden und … ach, schon gut.« Er trat einen Schritt von ihr weg. »Ich kann es selbst machen.«
»Sei nicht albern.« Ashlyn machte ein finsteres Gesicht.
Er verbarg sein Lächeln. »Wenn du dir sicher bist …«
»Womit soll ich sie denn reinigen?«
Keenan zeigte auf einen Schrank und zuckte vor Schmerz zusammen. »Dadrinnen findest du alles Nötige, auf dem obersten Brett.«
Seine Königin öffnete den Schrank und reckte sich, balancierte auf den Zehenspitzen.
»Kommst du dran?« Keenan folgte ihr und nutzte den Vorwand, um seine Hände um ihre Taille zu legen. Die Giftstoffe in seinem Körper begannen ihn zu schwächen, aber von einer Entkräftung war er noch weit entfernt.
»Ich hab’s.« Sie zog die Schachtel mit dem Verbandszeug hervor und drehte sich zu ihm um. »Warum hast du so was überhaupt hier?«
»Meine Mutter hat sich einen Spaß daraus gemacht, mich jedes Mal zu malträtieren, wenn ich ihr von dem Mädchen erzählte, von dem ich hoffte, es wäre …« Er berührte ihr Gesicht mit der Hand und schloss sie zwischen ihm und der Wand ein, »… du. Und ich wollte nicht, dass der Hof meine Wunden sieht.«
»Oh.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und atmete dann aus – gegen seine nackte Haut.
Als er ihren Atem spürte, erbebte er deutlich sichtbar, um zu zeigen, dass er alles andere als gleichgültig ihr gegenüber war. Dann wandte er sich ab und ging weg, bevor sie ihn darum bitten konnte. Antörnen und sich zurückziehen. Die Strategie hatte er schon so oft angewendet, dass es ihm erschreckend leichtfiel, wieder in die alte Rolle zu schlüpfen. Ich hasse das. Er schob seinen Abscheu beiseite. Der Hof geht vor. Ein unglücklicher Regent war ein schwacher Regent; ein schwacher Regent schwächte seinen Hof. Wir dürfen nicht schwach sein.
Er warf ihr einen Blick zu. »Ist es einfacher, wenn ich stehe oder wenn ich sitze?«
»Am Rücken bist du auch verletzt.« Sie trat neben ihn und legte ihre flache Hand zwischen seine Schulterblätter. »Brauchen wir einen Heiler?«
»Du kannst mich heilen«, erinnerte er sie. Er drehte sich zu ihr, so dass sie frontal voreinanderstanden. »Wenn du die Wunden gereinigt hast, kannst du sie zum Verschwinden bringen, wenn du willst.«
»So einfach ist das nicht.« Sie trat einen Schritt zurück.
Er griff nach ihrer Hand und drückte sie auf seine Haut. Als sein Sonnenlicht zu pulsieren begann und auch ihr Licht stimulierte, schob er ihre Hand in Richtung seiner verletzten Körperseite. »Du brauchst mich nur zu berühren und mit deinem Sonnenlicht zu stärken. Ich brauche dich, Ashlyn.«
»Wenn ich das tue … Ich würde es machen, wenn die Verletzung lebensgefährlich wäre, aber …« Sie errötete und entriss ihm ihre Hand. »Du bist nicht fair. Du weißt genau, wie sich das anfühlt.«
»Ja. Es fühlt sich richtig an.«
Sie öffnete das Verbandszeug und nahm ein Tuch mit Desinfektionslösung heraus. »Setz dich.«
Er tat es und sie beugte sich herab und wischte das Blut von seiner Haut. Behutsam säuberte sie die vier Schnittwunden an seiner Körperseite. »Sieht schlimmer aus, als es ist, oder?«, sagte sie dann.
»Nein«, erwiderte er. Er führte den rechten Arm nach hinten, um sich abzustützen. »Sie ist der Krieg. Von ihr berührt zu werden, ist schlimmer als die Berührung durch andere Elfen, und momentan ist sie besonders stark.«
Ashlyns Versuch, ihre Gefühle im Zaum zu halten, scheiterte. Wind fuhr durchs Zimmer, als ihr Beschützerinstinkt aufflammte.
»Aber im Arbeitszimmer schien es dir noch ganz gut zu gehen und …« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast diese Schmerzen ignoriert, um dich mir zu erklären? Ich dachte, wir wären hier reingegangen, weil du …«
»… weil ich zeigen wollte, was für ein toller Hecht ich bin?«, schlug er vor. »Ja, stimmt, und ich wollte nicht, dass sie sehen, dass ich geschwächt bin, Ashlyn. Du weißt doch, wie verzagt sie ohnehin schon sind. Da darf ich ihre Zweifel doch nicht noch nähren. Ich habe eine Verantwortung ihnen gegenüber. So ist es schon, seit ich auf der Welt bin.«
Sie setzte sich schweigend neben ihn und hielt ihre gespreizte Hand über die weiterhin blutenden Wunden. Sonnenlicht drang pulsierend in seine aufgerissene Haut und brannte das dunkle Gift der Kriegselfe aus seinem Körper. Er schloss die Augen, sowohl vor Schmerzen als auch vor Glück. Zuerst war er sich nicht sicher, ob Ashlyn sich der Tatsache bewusst war, dass sein Körper voller Giftstoffe war, die sie unschädlich machte, doch als er die Augen aufschlug, schaute sie ihn an. Sie hatte die Gifte gespürt, wusste, was er verheimlicht hatte: Wenn sie ihm nicht rechtzeitig geholfen hätte, hätte er sterben können.
»Das ist so wie das Eis, mit dem Donia dich vergiftet hat, Ashlyn.« Er lächelte sie an. »Es hätte nichts geändert, wenn ich es dir gesagt hätte. Du hast es gefühlt. Du heilst mich.«
»Blödmann.« Sie legte die andere Hand auf seine verletzten Rippen und presste Sonnenlicht in seine Haut. Es fühlte sich an wie angenehm warmer Honig und sickerte in ihn ein, drang in die nun heilenden Wunden. Währenddessen gab auch er Licht ab, das wie in einer Schleife zu ihr zurückkehrte. Er mochte ja verletzt sein, doch er spielte schon seit Jahrhunderten mit den Elementen des Sommers. Damals war er ein König mit eingeschränkter Macht gewesen; jetzt war er befreit. Wegen dir. Er bekam eine Ahnung davon, wie stark sie zusammen sein konnten.
Er gab das Sonnenlicht zurück, das sie in seinen Körper presste, und ihre Finger krümmten sich, bis ihre Fingerspitzen sich in seine Haut bohrten. Sie schob ihn nicht weg. Sie zieht mich aber auch nicht an sich. Seine Königin war sich nicht sicher, was sie wollte, und er würde nicht eher gehen, bis sie es beide wussten.
Alles oder nichts.
Ashlyn konnte die Augen kaum offen halten. Auch wenn sie Keenan nicht liebte, konnte sie nicht leugnen, dass ihr Körper auf ihn reagierte. Sie ließ ihre Hand von seiner Körperseite auf seinen nackten Bauch gleiten und spürte die Muskeln unter der straffen Haut.
Er hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt und wollte sie auf seinen Schoß ziehen.
Ihm Widerstand zu leisten, kostete sie mehr Anstrengung, als ihr lieb war. »Keenan.«
Er schlug die Augen auf, doch statt einer Antwort legte er beide Arme um sie, ließ sich nach hinten aufs Bett fallen und zog sie mit sich. Ihre Hände lagen flach auf seiner nackten Brust, ihre Hüfte an seiner. Der Schock, in dieser Position zu sein, ließ sie für einen Moment erstarren.
»Du wirst mich nicht verführen.« Ashlyn drückte sich hoch und blickte auf den Sommerkönig herab, der ohne Hemd unter ihr auf dem Bett lag.
Der Sommer ist der Hof der Impulsivität. Keenan bot ihr an, was Seth ihr verweigerte. Seine Küsse lassen mich die Welt vergessen. Seine Berührung wäre …
Sie seufzte. »Ich bin in Versuchung. Und du weißt es.«
»Das war kein Nein«, sagte Keenan.
»Doch, das war es.« Sie setzte sich neben ihn.
Er rollte auf die Seite und schaute sie an. »Wegen Seth.«
Ashlyn nickte.
»Seid ihr denn wieder … richtig zusammen?« Keenan legte einen Arm über seinen Kopf.
Trotz ihrer guten Absichten wanderte ihr Blick erneut zu ihm. Mehrere dünne Narben zogen sich über die gebräunte Haut. Er war trainiert, ohne allzu muskulös zu sein, und seine gut definierten Bauchmuskeln ließen in ihrem Kopf den Gedanken aufblitzen, dass er nie Hemden tragen sollte. Allerdings würde dann kaum noch jemand irgendetwas zu Stande kriegen. Auch wenn sie sich einander angenähert hatten, hatte sie ihn noch nie so gesehen. Früher war er vorsichtig gewesen, wenn sie in seiner Nähe war.
»Das machst du extra«, sagte sie in einem für ihren Geschmack viel zu atemlosen Ton.
Er tat gar nicht erst so, als würde er nicht verstehen, was sie meinte. »Ja.«
»Warum?« Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen.
»Beantworte meine Frage, Ashlyn.«
»Nein, nicht richtig. Wir sind nicht …« Sie errötete. »Aber das liegt nicht an mir.«
»Hat er dir erzählt, was er sieht?«, fragte Keenan in einem Ton, der viel zu harmlos war, um wirklich unschuldig zu wirken.
Sie versuchte, ihm unverwandt in die Augen zu schauen, und fragte: »Was er sieht?«
»In der Zukunft?«
»Keine Ahnung …« Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
»Seth sieht die Zukunft«, sagte Keenan. »Wenn er sich sicher wäre, dass du am Ende nicht doch in meinen Armen landest, würde er dich nicht zurückweisen. Er weiß, dass du schwankst.«
»Das würde er nicht vor mir verheimlichen …« Ashlyn spürte, wie ihr trotzdem Tränen in die Augen schossen.
»Hat er aber. Seher können Möglichkeiten sehen. Nicht ihre eigene Zukunft, aber er kann deine mögliche Zukunft sehen. Ganz gleich, was du gesagt hast, er kann sehen, dass du dir noch nicht sicher bist. Wir haben noch nicht den Punkt erreicht, an dem du sagen kannst, dass du wirklich nicht mit mir zusammen sein wirst. Du weißt genauso gut wie ich und er, dass du deinen Hof nicht für die Liebe opfern willst. Du bist ihre Königin. Könntest du ihnen sagen, dass ihr Tod, ihre Verwundbarkeit, ihr Hof dir so wenig bedeuten?«
»Nein.«
»Kannst du sagen, dass du mich nicht willst?«, fragte er herausfordernd.
Ashlyn wandte den Blick ab, aber Keenan legte seine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. »Ich bin dein König, Ashlyn. Seth sieht eine mögliche Zukunft, in der du dich entscheidest, mir zu gehören.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil Seth derjenige ist, der mir heute geholfen hat, Bananach abzuwehren.«
Als sie nach einigen Augenblicken noch nichts erwidert hatte, fragte Keenan: »Wie lautete die Nachricht, die du mir geschickt hast?«
»Keenan …«
»Mit welcher Nachricht wolltest du mich nach Hause locken, Ashlyn?«
Die Sommerkönigin antwortete mit fester Stimme: »Ich habe Tavish angewiesen, dir eine Nachricht zu schicken, damit du nach Hause kommst. Nicht die Wahrheit, sondern eine irreführende Nachricht, eine Elfenmanipulation.«
»Wie lautete die Nachricht, Ashlyn?«
»Dass ich bereit bin, mich von dir rumkriegen zu lassen«, gestand sie.
»Dann werde ich es auch schaffen.« Mit einer dieser elfenschnellen Bewegungen, die sie früher so irritiert hatten, setzte Keenan sich auf, so dass er Knie an Knie mit ihr saß. »Ich werde dir gehören, und nur dir, für alle Ewigkeit. Wir werden mit dem Hof von hier wegziehen.«
»Aber ich habe das doch gar nicht ernst gemeint.«
»Eine Woche«, sagte er. »Dann sind wir zusammen, oder ich gehe. Ab dann werde ich alles Erforderliche aus der Ferne tun. Das ist zwar nicht die Art, wie ein Hof regiert werden sollte, aber wenn es nötig ist, geht es auch so. Ich werde nicht hierbleiben und gegen unsere Natur ankämpfen. Wir werden zusammen sein oder uns nicht mehr sehen.«
»Du bist nicht fair, Keenan.«
»Nichts von alldem ist fair, Ashlyn.« Er fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, und Blütenblätter regneten auf sie herab. »Die Unentschiedenheit hält uns davon ab, glücklich zu sein, und sie schwächt den Hof. Ich könnte dich glücklich machen.«
Dann zog er seine Hände weg, und als er das tat, fiel Sonnenschein auf sie herab. Weinranken wanden sich das Bett hinauf und erblühten von einem Moment zum anderen. Irgendwo in der Ferne hörte sie Wellen an den Strand schlagen, und Ashlyn rutschte ein Stück nach hinten.
Sie zwang sich, die Augen offen zu halten. »Ich wollte bloß, dass du zurückkommst.«
»Und hier bin ich.« Keenan kniete sich mitten in dem Meer aus Sommerblüten vor sie hin. »Wir haben versucht, diese Aufgabe als einen Job zu betrachten; wir haben versucht, gemeinsam zu regieren, aber nicht wirklich zusammen zu sein. Es hat nicht funktioniert.«
»Vielleicht …«
»Nein. Wenn wir im Stillstand verharren, kann unser Hof nicht stark werden … dann sind unsere Elfen vor Bananach nicht sicher. Du kannst diesen Zustand jederzeit beenden, indem du mir sagst, dass wir den Hof getrennt und aus der Ferne regieren. Aber bis dahin …«, er ließ flüssigen Sonnenschein auf ihre Haut tropfen, »… werde ich alles versuchen. Ich bin kein Sterblicher, Ashlyn. Ich bin der Sommerkönig und ich habe es satt, so zu tun, als wäre ich etwas anderes.«
Er beugte sich herab und sagte: »Zusammen könnten wir alles erreichen.«
Dann war er fort.


Achtzehn
Seth dachte, er wäre vorbereitet; er glaubte, Niall zu kennen und zu verstehen. Aber als er das Haus des Königs der Finsternis betrat, begriff er, wie falsch er damit lag. Der Boden war mit lauter Beweisen für die Raserei des Königs bedeckt: zerbrochene Möbel, Glasscherben, Papierschnipsel, ein halb verkohltes Holzscheit aus dem Kamin. An manchen Stellen lag der Müll knöcheltief.
Eine Distelelfe kauerte mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an der Wand. Als sie sich umdrehte, sah Seth, dass ein Schürhaken durch den Oberschenkel der Elfe getrieben worden war, der sie an der Wand festnagelte. Es war nicht gleich zu erkennen gewesen, denn der Haken steckte so tief in der Wand, dass nur noch der Griff sichtbar war.
»Der König trauert«, sagte die Elfe.
»Ich weiß.« Seth zeigte auf den Griff des Schürhakens. »Kann ich helfen?«
Die Elfe schüttelte den Kopf. »Der König soll nicht allein leiden. Es ist mir eine Ehre, mit ihm zusammen Schmerzen zu ertragen.«
»Hast du das getan?«
»Nein. Mein König.« Die Distelelfe legte den Kopf zurück. »Ich habe nicht verstanden, wie ich mich fühlen sollte angesichts des Verlustes unseres letzten Königs. Jetzt verstehe ich es besser.«
»Lass mich dir hel…«
»Nein«, unterbrach die Elfe. »Das ist Messing. Kein Eisen.«
Seth bekam einen Moment lang Angst. Würde Niall mich auch angreifen? Er betrachtete das Werk der Zerstörung ringsum. Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.
Auf seinem Gang durchs Haus stieß er immer wieder auf blutende Elfen. Ein Ly Erg baumelte von einem Kronleuchter. Seine Augen waren geschlossen, doch er schien noch zu atmen.
Mehrere Hundselfen kamen hinter Seth her. Eine, Elaina, fragte leise: »Bist du sicher, dass du da allein reingehen willst?«
»Nein«, gestand Seth, »aber ich werde es trotzdem tun.«
»Der König ist verzweifelt. Wir könnten zuerst reingehen, damit er jemanden hat, an dem er sich abreagieren kann«, schlug die Hundselfe vor.
Seth schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ab hier gehe ich besser allein weiter.«
Elainas Miene ließ kaum einen Zweifel daran, dass sie ihn für einen Dummkopf hielt.
Vielleicht hat sie Recht.
»Wird schon gut gehen«, versicherte er ihr. »Er ist schließlich mein Bruder.«
Sie machte ein finsteres Gesicht, hob aber resigniert die Hände.
Niemand im Haus schien sich zu rühren. Die Elfen, an denen Seth vorbeigekommen war, waren entweder verletzt, nicht mehr bei Bewusstsein oder verhielten sich ruhig, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Viele waren halb unter dem restlos zertrümmerten Mobiliar begraben.
Seth folgte dem Lärm zerspringenden Glases und kam durch Zimmer, die er nie zuvor gesehen hatte, und durch mehr Flure, als es zu den Dimensionen des Gebäudes zu passen schien. Wie Sorchas Palast im Elfenreich. In einem Zimmer am Ende eines dieser Flure stand der zerschundene, blutende König der Finsternis. Überall um ihn herum fügten Schattenfiguren – dieselben scheinbar immateriellen Wesen ohne feste Gestalt, die Seth in Anis Haus gesehen hatte – all das wieder zusammen, was von den Gegenständen in diesem Zimmer übrig war, reichten es an Niall weiter und sahen zu, wie er es aufs Neue zerschlug.
»Niall«, sagte Seth leise.
Niall hielt einen Moment inne. Er schaute Seth an, ohne ihn zu erkennen, dann blickte er wieder auf die Karaffe aus geschliffenem grünem Glas in seiner Hand.
»Niall«, wiederholte Seth etwas lauter. »Ich bin es. Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«
»Er ist tot. Irial. Ist. Tot.« Niall ließ die Karaffe fallen und ging weg.
Nach ein paar Schritten schlug er mit der Faust gegen die Wand.
Seth packte ihn und zog ihn zurück. »Hör auf.«
Niall schaute Seth an. »Sie hat ihn umgebracht.«
»Ich weiß.« Seth hielt seinen Freund am Arm fest. »Ich war dabei, als sie ihn niedergestochen hat. Erinnerst du dich?«
Der König der Finsternis nickte. »Ich habe versucht, es zu verhindern. Heiler … Habe versucht … Habe versagt … Und ich habe mal geglaubt, ich wollte seinen Tod. Ich habe geglaubt …« Nialls Worte erstarben, während er an Seth vorbei auf das Chaos blickte. »War ich das?«
»Ich glaube, ja.«
»Ich erinnere mich nicht …« Niall führte die Hand zum Gesicht, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Du machst, dass ich mich erinnere. Er ist gestorben. Daran erinnere ich mich. Irial ist tot.«
»Es gibt noch andere Dinge, an die du dich erinnern solltest. Du schaffst das schon, Bruder.« Seth wartete. Er durfte Niall nicht sagen, was er wusste. Das war die Einschränkung, wenn man ein Seher war. Oder vielmehr eine der Einschränkungen. Er durfte nicht versuchen, die Zukunft zu beeinflussen, indem er Niall sagte, was sich ereignen würde; Sorcha hatte ihm das ausführlich erklärt. Er tat wahrscheinlich ohnehin schon mehr, als er durfte.
»Ich habe es versucht; seit du gegangen bist, habe ich versucht …« Niall schüttelte den Kopf.
Seth führte ihn von der blutverschmierten Wand weg. »Es würde dir besser gehen, wenn du etwas schläfst.«
Niall machte sich los. »Ich kann nicht.«
»Doch, du kannst. Du musst schlafen.« Seth schob mit dem Fuß einen Haufen Scherben beiseite. Sie knirschten unter seinem Stiefel.
Niall blickte auf seine nackten Füße. »Ich blute.«
»Ja. Ich weiß«, sagte Seth.
»Ich würde dir nicht wehtun.«
»Bitte?«
Niall machte eine vage Geste. »Du hast Angst. Aber dir würde ich nie etwas tun.«
»Ich habe keine …«
»Ich kann sie schmecken«, unterbrach Niall.
Seth zog eine Augenbraue hoch.
»Das gehört dazu, wenn man König der Finsternis ist«, murmelte Niall. Dann schwankte er und lehnte sich an die Wand. »Ich bin müde, Seth.« Dann stieß er sich sofort wieder von der Wand ab. »Nein. Bin ich nicht. Hol mir etwas …«
»Nein.«
Da drehte Niall sich um, und die Abgrundwächter um sie herum erwachten schlagartig zum Leben. »Ich bin der König der Finsternis. Wenn ich sage …«
»Niall. Jetzt mal im Ernst. Beruhige dich, verdammt noch mal.« Seth packte ihn bei den Schultern. »Du brauchst Schlaf. Vertrau mir.«
»Ich kann nicht schlafen. Kein Schlaf, seit er nicht mehr ist … Er verfolgt mich in meinen Träumen.« Niall legte seinen Kopf auf Seths Schulter. »Ich habe Angst … und ich schaffe das nicht allein, Bruder.«
»Wo ist Gabe?«
»Bei Iri.« Niall betrachtete die geschlossene Tür. »Ich habe ihm befohlen, bei Iri zu bleiben. Ich musste das Zimmer verlassen, aber ich habe nicht … Ich kann nicht … Das hier ist unser Zuhause.«
»Vertraust du mir?«
»Ja.«
»Ich möchte, dass du das nicht vergisst, Niall«, sagte Seth, dann rief er: »Elaina!«
Die Hunde rasten auf sie zu. Niall starrte sie an, während sie sie einkreisten.
»Euer König muss sich ausruhen«, sagte Seth zu der Hundselfe.
Dann schaute er Niall an. »Erteile mir die Erlaubnis.«
»Wozu?«
»Vertraue mir«, bat Seth. »Was ich tue, ist notwendig.«
Niall starrte ihn an – und zögerte. »Du hast die Erlaubnis dafür, was in der nächsten Minute geschieht.«
»Das wird reichen.« Widerwillig erteilte Seth den Befehl, von dem er wusste, dass er für seinen Freund notwendig war: »Schlagt ihn nieder. Er braucht Schlaf.«


Neunzehn
Früh am nächsten Morgen stand Donia vor dem Schleier zum Elfenreich. Da sie vom König der Finsternis nicht empfangen worden war, hatte sie beschlossen, es beim nächsten Monarchen auf ihrer Liste zu versuchen. Sie streckte die Hand aus und tastete ins Leere. Eigentlich hätte sich das Gewebe des Schleiers um ihre Hand winden sollen, als wäre es lebendig. Doch das tat es nicht.
»Sie ist weg.«
Evan nickte neben ihr. »Genau das habe ich versucht dir zu erklären.«
»Aber die Pforte kann nicht weg sein.« Ihre Hand schnitt durch die Luft. »Können sie an einen anderen Ort wandern? Ich bin noch nicht so lange eine Elfe. Haben sie schon mal ihren Standort gewechselt?«
»Nein.«
»Das ergibt keinen Sinn, Evan.« Sie drehte sich zu ihm um und streckte dabei gedankenverloren die Hand nach Sasha aus. Der Wolf hatte zu knurren begonnen, während Donia immer wütender wurde. Er hielt den Friedhof aufmerksam im Blick, als suchte er nach der Bedrohung, die seine Herrin so beunruhigte.
»Wenn ich eine Antwort darauf hätte, würde ich mein Wissen mit dir teilen«, erwiderte Evan ungewöhnlich scharf.
Donia sog die Luft tief in ihre Lungen und atmete eine Schwade eiskalter Luft aus. »Entschuldige, das weiß ich.«
Ihr Berater nickte. Seine beerenroten Augen waren noch immer geweitet und seine Körperhaltung verriet dieselbe Anspannung, die auch sie befallen hatte. Evan setzte sich in Bewegung, und während sie über den Friedhof gingen, gesellten sich immer mehr Elfen zu ihnen. Die Wolfselfen trabten in loser Formation an den Rändern des Friedhofs entlang. Neben ihnen schwebten einige Elfenbeinschwestern dahin. Andere Angehörige ihres Hofs schwärmten aus, um das Gelände zu erkunden, und wieder andere folgten ihnen wie Wachen.
»Was hat das zu bedeuten? Ist das Elfenreich verschwunden?«
»Das wüssten wir.« Evan starrte in die Luft, als suchte er nach einer Spur, einem Hinweis darauf, was es mit dem Verschwinden der Pforte zum Elfenreich auf sich hatte. »Ganz bestimmt. Wir müssten es wissen.«
»Meinst du, sie … O Gott, Evan, wenn es verschwunden ist … die Leute und die Elfen dort. So viele Tote!« Donia senkte die Stimme zu einem leisen Flüstern: »Nein, nur die Pforte ist verschwunden. Es kann gar nicht anders sein.«
»Der Geliebte der Sommerkönigin geht regelmäßig ins Elfenreich. Er müsste etwas wissen.« Evan winkte den Elfen, die vergeblich nach einer anderen Pforte Ausschau hielten. »Wir müssen den Sommerhof aufsuchen oder es noch einmal am Hof der Finsternis versuchen. An einem der beiden Höfe wird der Junge sein.«
»Und die Kriegselfe? Kann sie das getan haben?« Als ihre Elfen näher an sie heranrückten, erspähte Donia in der Menge einen Fremden. Ein großer, bleicher Elf kam über den Friedhof auf sie zu. »Evan? Wer ist das?«
Evan stellte sich unvermittelt so dicht vor sie, dass sie eine Hand auf seinen Rücken legen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Bleib hinter mir.«
Elfenbeinschwestern schwebten zu Donia und bildeten einen schützenden Kreis um sie. In kaum mehr als einem Atemzug hatten sich auch die Wolfselfen um sie versammelt. Eine besonders eifrige Weißdornelfe schwebte mit vor Wut rot flackernden Augen neben ihr.
»Eine Wand aus Elfen zwischen uns, Donia?« Der fremde Elf schüttelte den Kopf. »So begrüßt man doch keine alten Freunde.«
»Wir sind uns nie begegnet«, erwiderte Donia.
»Verzeih mir.« Er verneigte sich kurz. »Ich habe dich in einer Erinnerung gesehen. Eiszapfen hingen wie Messer an diesen zarten Händen.« Er schaute sie an. »Du hast ziemlich geschickt die Sommerkönigin aufgespießt.«
Als sie daran zurückdachte, befiel Donia so etwas wie Bedauern. »Sie ist geheilt.«
»Seltsamerweise ist sie schneller wieder gesundet, als man erwarten würde.« Der Elf richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin Far Dorcha.«
Donia hoffte, dass ihr Gesicht nicht ihren Schrecken verriet. Ich bin der Winter. Ich bin im Vollbesitz meiner Kräfte. Doch all ihre Selbstsicherheit geriet mit der Erkenntnis ins Wanken, dass es sich bei dem Elfen vor ihr um den Dunklen Mann handelte, die Verkörperung des wahrhaftigen Todes. Er war zwar kein König, doch gehorchten ihm die Todeselfen aufs Wort – zum Teil wohl deshalb, weil auch sie durch seine Berührung sterben konnten. Nur Far Dorcha konnte Todeselfen töten, und das sorgte für einen blinden Gehorsam, den andere Regenten nicht erwarten konnten.
»Du bist erst seit einem Lidschlag Elfe.« Er ging einen weiteren Schritt auf sie zu.
Evan streckte eine Hand aus, ohne den Dunklen Mann zu berühren. »Halte Abstand.«
»Evan.« Far Dorcha schüttelte den Kopf. »Du hast mal wieder den Hof gewechselt, wie ich sehe.«
Wieder?
»Ich diene der Winterkönigin«, erwiderte Evan vollkommen ruhig. »Ich befehlige ihre Wachen und ich würde für sie jedes andere Leben hingeben.«
Far Dorcha lachte – ein schrecklicher Laut, wie wenn Krallen über Metall kratzen. »Und wenn sie alle tot wären, würde ich sie doch kriegen … wenn ich es wollte.«
Der Dunkle Mann drohte ihr nicht, nicht offen, doch seine Worte wirkten trotzdem wie eine Drohung. Ihre Elfen wurden noch nervöser. Donia legte ihre Hand auf Evans Rücken und trat neben ihn, um Far Dorcha direkt anschauen zu können. Dadurch zog sie seine Aufmerksamkeit wieder auf sich.
»Kommst du meinetwegen?«, fragte sie.
»Nein. Ich war hier …«, er zeigte auf den Friedhof, »… wegen der Pforte. Es waren andere geschäftliche Angelegenheiten, die mich nach Huntsdale geführt haben.«
Evan erstarrte. »Wer?«
Keenan? Ashlyn? Niall? Irial? Das Oberhaupt der Todeselfen kam nicht für jeden Tod persönlich. Wer wird sterben?
»Warum bist du hier?«, fragte Donia.
»Mmh – mm – mm.« Far Dorcha schüttelte den Zeigefinger. »Das verrate ich dir nicht. Die Überraschung ist doch der halbe Spaß.«
Der Dunkle Mann seufzte und Evan schob sich rasch wieder vor Donia, damit der Atem des Todes sie nicht berührte. Dabei drehte er den Kopf zur Seite, und sie sah, dass er schwer schluckte. Er ballte die Fäuste.
»Evan?«
»Bitte, meine Königin, nicht jetzt.« Seine Stimme war rau, aber er bewegte sich nicht von der Stelle.
»Seltsam. Trotz ihres Temperaments hast du also beschlossen, ihr zu gehören.« Far Dorchas Blick wanderte von Evan zu ihr. »Wolltest du sie eigentlich töten? Ganz schön launisches Verhalten, die Wachen des Sommerkönigs zu attackieren. Du hast ihnen grundlos das Leben geraubt.«
Donia überkam die Ruhe des Winters. »Du bist kein Richter. Ich bin nicht deine Untergebene und war es auch damals nicht.«
»Ich bin der Tod. Über das Töten zu urteilen, liegt immer in meinem Zuständigkeitsbereich.« Far Dorcha verzog keine Miene. Dass ihm jede Ähnlichkeit mit einem Menschen fehlte, machte seinen prüfenden Blick noch unangenehmer. Die meisten menschlich aussehenden Elfen hatten auch menschliche Verhaltensweisen angenommen. Er nicht.
Sie ging um Evan herum. »Die letzte Winterkönigin hat mich beinahe umgebracht, und wenn ich selbst oder meine Schutzbefohlenen bedroht sind, werde ich auch wieder töten. Ich bin keine Sterbliche, Far Dorcha. Mag sein, dass du der Tod bist, aber wenn du nicht hier bist, um mich zu töten, dann versuche auch nicht, mich einzuschüchtern.« Sie hatte sich darauf verlassen, dass der Schnee ihr Temperament im Zaum halten würde, doch er genügte nun nicht mehr. Sie spürte, wie sich Eis auf ihre Haut legte wie Raureif. »Lass meine Elfen in Ruhe, es sei denn, du hast einen Grund, sie anzufassen.«
Far Dorcha lachte, und sie wurde von Visionen bedrängt: Dinge, die in völliger Dunkelheit um sie herumhuschten. Nasse Erde und absolute Stille. Wenn in diesem Lachen Humor lag, verstand sie ihn nicht.
»Der junge König hat gut gewählt«, verkündete er.
»Was?« Donia entglitt die Kontrolle über ihr Temperament noch ein wenig mehr, und ein Schneesturm wirbelte auf.
»Zwei Königinnen.« Far Dorcha konnte der eiskalte Sturm nichts anhaben. Im Weiß des Schnees zogen das Schwarz seiner Augen und das Rot seiner Lippen ihre Blicke magisch an. Seine bleiche Haut war vor dem Hintergrund des Schnees kaum noch zu erkennen. »Er hat zwei Königinnen gefunden. Ich bezweifle, dass deine Vorgängerin das erwartet hat.«
»Es gibt nur eine Sommerkönigin.« Donias Worte waren trotz des heulenden Windes, der über ihre Lippen kam, deutlich zu verstehen.
»Und die bist offensichtlich nicht du«, murmelte er.
Ihre Elfen scharten sich eng um sie, und von der Stelle, an der sie standen, breitete sich der Winter immer weiter aus. Grabsteine sprenkelten den weiß gewordenen Boden. Eis schimmerte auf den Ästen. Die Welt gehörte ihr.
Aber Keenan nicht.
Far Dorcha streckte die Hand aus, doch statt sie zu berühren, ergriff er einen silbernen Schleier, der ihrem Blick bisher entgangen war. »Die Pforte ist für alle auf dieser Seite verschlossen. Das Elfenreich steht euch nicht mehr offen.«
Donia schaute ihn mit offenem Mund an. »Wie hast du …«
Er ließ das Gewebe wieder los, und sobald er es nicht mehr berührte, wurde es für ihre Augen unsichtbar. »Es gibt keine Tür, die ich nicht wieder öffnen kann, wenn ich es will.«
»Wer hat das getan?« Sie zeigte auf die jetzt wieder unsichtbare Pforte. »Warum? Leben sie noch?«
»Sie leben.« Far Dorcha ignorierte ihre anderen Fragen und schaute sich auf dem Friedhof um. Sein Blick verharrte auf dem dichten Schneefall und den gezackten Eisspeeren, die sich zwischen ihm und ihren Elfen gebildet hatten. »Das gefällt mir.«
»Kannst du mir irgendetwas sagen?«, fragte sie mit ihrer neu gewonnenen Ruhe, nun, da die Erde mit Schnee bedeckt war, wie es sein sollte.
»Es gibt Regeln.« Far Dorcha schaute in den Himmel und ließ Schnee auf seine Wangen fallen. »Keine, die mir das Reden verbieten könnte, aber …«, er schaute sie mit schneebedeckter Haut an, »… mir ist noch nicht nach Reden zu Mute.«
Sie hob die Hand, und sofort war er von Gittern aus Eis umgeben. Von außen zielten Eisspeere auf ihn. »Vielleicht …«
»Geh und besuch andere Könige, Donia. Ich werde nicht mit dir reden.« Damit drehte er sich um und schritt durch die Barrieren, die sie errichtet hatte.
Sie sah, wie das Eis ihn durchbohrte, sah, wie Rot auf das Weiß fiel wie Regentropfen, doch er blieb nicht stehen.


Zwanzig
Kaum hörte Seth das Brüllen, das vom Erwachen des Königs der Finsternis kündete, da wurde er schon von dem Sofa gehoben, auf dem er geschlafen hatte, und quer durch die verwüstete Bibliothek geschleudert. Ohne seine Elfengeschwindigkeit und -stärke wäre er tot gewesen.
»Du!« Niall kaum durch den Raum auf ihn zu.
Seth richtete sich wieder auf und streckte abwehrend beide Arme aus. »Ich bin nicht dein Feind, Niall.«
»Du hattest kein Recht dazu. Ich bin der König der Finsternis und du bist … nichts an diesem Hof.«
»Ich bin dein Bruder, Niall. Du standest kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Du brauchtest Schlaf.« Seth wich zur Seite aus und stellte sich mit dem Rücken zum Raum hin. »Trauer und Erschöpfung und das Ungleichgewicht …«
»Nein.« Niall schlug nach ihm. Er traf nicht auf Anhieb, doch seine Faust streifte Seths Kinn. »Du hast meine Hunde auf mich gehetzt, den Hof ohne Führung gelassen.«
»Du lässt deinen Hof ohne Führung. Sieh dich doch mal um.« Seth wich dem nächsten Schlag aus. »Ich versuche dir zu helfen.«
»Schwachsinn.« Niall zog die Augen zusammen. »Schlag zurück, Seth.«
»Ich will nicht mit dir kämpfen; ich will dir helfen.« Seth blickte seinen Freund an. »Du brauchtest Schlaf. Du brauchtest Träume.«
»Rede nicht von meinen Träumen.« Niall ging auf Seth zu und packte ihn an der Kehle. Er drückte nicht zu. Jedenfalls nicht sehr. Niall war in weitaus besserer Verfassung als bei Seths Ankunft, aber noch immer außer sich vor Wut.
»Ich habe mit dir gekämpft; ich will Bananachs Tod. Wir stehen auf derselben Seite, Bruder«, begann Seth. Mit Nialls Händen um seine Kehle tat es weh zu sprechen. »Niall …«
Niall drückte fester zu. »Irial ist tot.«
»Und wir können ihn rächen«, versprach Seth.
»Wir können sie nicht töten. Devlin hat gesagt …«
»Die Dinge haben sich geändert.« Seth umfasste Nialls Handgelenk, doch er versuchte nicht, den König gewaltsam dazu zu bringen, ihn loszulassen. Vielmehr drückte er sein Handgelenk als Zeichen der Sympathie. »Hörst du mir bitte mal zu?«
»Warum?« Niall zog die Hand weg, um Seths Berührung auszuweichen.
»Weil ich etwas weiß, was Devlin nicht wusste.« Seth trat einen Schritt zurück. »Ich bin mir sicher: Bananach kann sterben.«
»Ohne Sorcha und uns alle gleich mit umzubringen?« Niall schüttelte den Kopf. »Irial hat mir seinen Hof anvertraut. Ich werde meine Elfen nicht im Stich lassen oder ihren Tod riskieren, nur weil du glaubst, dass es geht.«
Seth verkniff sich die Bemerkung, dass er sie jetzt schon im Stich ließ. »Ich glaube es nicht nur. Ich kann die Fäden der Zukunft sehen.«
Die Freundlichkeit, die wieder in die Stimme des Königs der Finsternis zurückgekehrt war, verschwand. »Seit wann?«
»Seit ich eine Elfe geworden bin.«
Die Emotionen, die nun auf Nialls Gesicht traten, waren ein schrecklicher Anblick, doch Seth schaute nicht weg. Der erste Schreck wich heller Empörung. Dann erfüllte Schmerz Nialls Augen, und er sagte: »Du hättest Irial retten können.«
»Nein, das ging nicht.« Seth streckte die Hand nach ihm aus, doch Niall wich ihm aus.
»Du wusstest, dass er sterben würde, dass Bananach Tish töten und Irial niederstechen würde.« Schatten schossen durch den Raum, als Nialls Wut erneut aufflammte. »Du hast gesehen, dass sie Irial vergiften würde. Du hast nichts gesagt, obwohl du es wusstest.«
»Ja, ich wusste es«, gestand Seth. »Aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Irials Tod hat zur Bildung des Hofs der Schatten geführt – welcher den Hof des Lichts nun im Gleichgewicht hält, so dass das Elfenreich versiegelt werden konnte.«
»Das Elfenreich ist verschlossen?« Niall sah ihn fragend an. »Seit wann das?«
»Seit drei Tagen.« Seth schüttelte den Kopf. »Devlin und Ani und Rae – sie ist …«
»Ich kenne sie«, unterbrach Niall ihn. »Sie haben mich im Traum besucht und …« Er brach ab und machte ein nachdenkliches Gesicht.
»Niall?«
Der König der Finsternis blinzelte. Dann trat er einen Schritt zurück und zog ein Zigarettenetui und ein Feuerzeug aus seiner Tasche. Schweigend nahm er eine Zigarette heraus, steckte sie an und blies den Rauch aus. »Das Elfenreich ist also versiegelt, Seth? Und du hast Tode vorhergesehen, aber nicht darüber gesprochen? Du hast deine Wünsche über meinen – über diesen Hof gestellt?«
Seth nickte.
»Du bist wirklich voller Überraschungen, was, Kleiner?« Niall lächelte, was unter den gegebenen Umständen ein äußerst seltsamer Anblick war.
»Nein, eigentlich nicht«, antwortete Seth.
Der König der Finsternis blickte ihn an, nicht als trauernder Elf und auch nicht als Freund, sondern als berechnender Elfenkönig. »Sag mir, Seher, kennst du meine Zukunft? Kannst du mir sagen, was ich als Nächstes tun werde?«
»Nein, nicht direkt.«
Abgrundwächter aus Schatten nahmen zu beiden Seiten von Seth Gestalt an, und er konnte nur hoffen, dass er nun nicht sterben musste. Es gab auf dieser Seite des Schleiers niemand anderen, der den Hof der Finsternis ausbalancieren konnte, und wenn Niall sich in Gegenwart eines Repräsentanten des Hofs des Lichts so benahm, mochte Seth sich gar nicht ausmalen, was er in den Tagen angerichtet hatte, die seit dem Versiegeln des Elfenreichs bereits vergangen waren.
Ich bin nicht sicher, wie ich ihn ausbalancieren kann – oder ob ich es überhaupt kann.
»Du hast dein Wissen für dich behalten, weil das eine Chance mit sich brachte, Bananach zu töten.« Der König der Finsternis nahm einen langen Zug von seiner Zigarette.
Seth wählte seine Worte mit Bedacht: »Es tut mir leid, dass du jetzt trauerst, aber Irial hat eine Wahl getroffen. Diese Wahl hat Ereignisse in Gang gesetzt, die das Elfenreich nun schützen. Wenn Bananach ins Elfenreich gegangen wäre, hätte sie Sorcha über kurz oder lang umgebracht. Wenn Sorcha hierhergekommen wäre … wäre es gefährlich geworden.«
Der König der Finsternis starrte ihn an. »Bananachs Tod ist dir also so wichtig, dass du uns allen die Wahrheit vorenthalten hast?«
»Ja«, gestand Seth.
Der König der Finsternis formte ein Gitter aus Schatten rings um Seth und setzte ihn so in einem Käfig fest, dessen Stäbe trotz ihrer scheinbar flüchtigen Beschaffenheit undurchdringlich waren. Dann trat er näher. »Wen würdest du denn noch alles opfern? Deine Freunde? Deine Geliebte? Dich selbst?«
»Du und Ash, ihr seid die einzigen Elfen, die ich nicht opfern würde, um Sorcha zu schützen.« In Seth flackerte Wut darüber auf, dass die drei Elfen, die er liebte, so kompliziert waren. Aber er vermutete, dass er wahrscheinlich gerade wegen ihrer Leidenschaften mehr für sie empfand als für andere. »In beiden Welten bedeutet mir niemand mehr als ihr drei.«
»Ich soll dir also glauben, dass du den König der Finsternis Ihrer königlichen Langeweile in Person vorziehen würdest?«
»Nein. Nicht den König der Finsternis. Dich, Niall.« Seth schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um Höfe oder Regenten. Es geht um Personen – die Elfen, die mir etwas bedeuten. Du bedeutest mir etwas.«
»So viel, dass du Irial zum Tode verurteilt hast.« Der König der Finsternis legte die Hand um einen Gitterstab aus Schatten. »Ich fühle mich wirklich sehr … geschmeichelt.«
Seth bewegte sich nicht vom Gitter weg. »Ich habe getan, was ich tun musste.«
»Früher hätte ich dich vielleicht dafür getötet. Aber ich fürchte, ich bin im Laufe des letzten Jahres …«, der König der Finsternis blies Seth eine widerliche Rauchwolke ins Gesicht, »… gnädig geworden.«
Seth blinzelte, aber nach einer Kindheit in Kneipen und Bars fand er ein bisschen einschüchterndes Gebaren nicht weiter beunruhigend. Vielleicht ein bisschen. Er war den beiden ältesten Elfen gegenübergetreten – und ihrem Sohn. Er war von der letzten Winterkönigin beinahe ausgeweidet worden. Er hatte mit der Wilden Meute trainiert. Und Niall ist mein Freund. Seth trat vor, so dass er Niall so nah war, wie nur irgend möglich. »Ich habe keine Angst vor dir.«
»Dann bist du ein Dummkopf«, erwiderte der König der Finsternis. »Falls es dir entgangen sein sollte, als du mein Haus betreten hast: Ich bin gerade ein bisschen aus dem Gleichgewicht … wegen der Ereignisse, die du zugelassen hast. Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte.«
Die Schatten zu Seths Füßen bildeten einen festen Untergrund; über ihm bildete sich eine Decke. »Weil du mich brauchst«, sagte Seth leise.
»Vielleicht.« Der König der Finsternis griff in den Käfig und schlug Seths Gesicht gegen die Stäbe. »Der Hof, der einen Seher hat, hat vielleicht einen Vorteil. Aber glaub nicht, dass ich dich unversehrt brauche.« Er schüttelte den Kopf und schaute mehrere Sekunden lang einfach nur in den Käfig.
»Niall?«, sagte Seth.
Niall blinzelte, dann packte er Seth am Hemd und schlug ihn erneut gegen die Stäbe. »Du hast mich verraten, und deshalb ist Irial jetzt tot … Du hast ihn mir genommen, Seth. Du hast ihn mir genommen.« Nialls Stimme bebte. Dann ließ er Seth ebenso schnell los, wie er ihn gepackt hatte, und wandte sich ab.
Nach einigen Augenblicken erhob sich der Schattenkäfig in die Luft und schwebte hinter Niall her. Im Foyer beobachteten Distelelfen und Hunde schweigend, wie ihr König mit Seth in einem Käfig an ihnen vorbeiging.
»Ich bin sicher, Irial hatte irgendwo im Haus geheime Zellen. Sorgt dafür, dass Seth in eine von ihnen geworfen wird, bis ich eine passendere Unterbringung vorbereitet habe.« Und nach einem Blick auf Seth fügte er hinzu: »Und auch die Hundselfe, die ihm geholfen hat. Fangt sie.«
»Tu nichts, was du später bereust«, drängte Seth. »Du bist wütend und …«
»Klappe, Seth«, unterbrach Niall ihn und erhob seine Stimme: »Dieser Elf hat Bruderschaft mit uns geschlossen, deshalb muss ich ihn wegen seiner Vergehen bestrafen.«
Der Schattenkäfig erhob sich wieder in die Luft, so dass alle Seth sehen konnten. Dann sagte Niall: »Seth Morgan, ich verurteile dich für das Vergehen, den Tod eines Königs in Kauf genommen zu haben, zur Gefangenschaft am Hof der Finsternis. Du bleibst so lange in Haft, bis meine Wut verraucht ist.«
»Irial war kein König, als er starb«, erinnerte Seth ihn leise.
In Nialls Augen erschienen schwarze Flammen. »Ruhe!«
Doch Seth fuhr fort: »Irial hat sich selbst geopfert. Er hat diese Entscheidung getroffen.«
»Nein. Du hast eine Entscheidung getroffen, nämlich zu verheimlichen, was du wusstest, und damit etwas verletzt, was mir gehörte. Für deine Verbrechen bleibst du hier zu meiner Verfügung.« Nialls Ausdruck pendelte zwischen Schmerz und Wut. »Deine Taten haben den Hof der Finsternis geschwächt und du wirst Wiedergutmachung leisten.«
»Ich würde auch bleiben, wenn ich nicht dein Gefangener wäre«, erbot sich Seth. »Ich werde dir nichts sagen, was zu wissen dir nicht ansteht, aber ich werde dir sagen, was du wissen musst, um ihn zu rächen. Wir wollen beide das Gleiche. Sie kann sterben, Bru…«
Der Käfig verschwand, und Seth plumpste zu Boden.
Niall packte Seth und zog ihn hoch. »Führ mich nicht in Versuchung, Seth.«
Dann schleuderte er ihn gegen die Wand und sagte im Weggehen: »Werft ihn in eine Zelle. Am besten die schlimmste, die wir haben.«


Einundzwanzig
Es war mitten am Vormittag, als Ashlyn im offenen Teil des Lofts bei einer Tasse Tee saß. Die Sommermädchen und die Wachen hatten sich daran gewöhnt, dass sie sich zu Tagesbeginn ein bisschen Zeit für sich nahm.
Der Sommerkönig jedoch kannte dieses morgendliche Ritual noch nicht, da er fast ein halbes Jahr weg gewesen war. Gerade als sie den Mund öffnen wollte, um ihm zu erklären, dass sie noch nicht bereit war, sich um irgendetwas zu kümmern, beugte er sich herab und versiegelte ihre Lippen mit einem sengend heißen Kuss.
Er nahm ihre Hände und zog sie auf die Füße. Als er einladend seine Lippen öffnete, vermischte sich ihrer beider Sonnenlicht zu einem elektrisierenden Strom.
Doch sie löste sich und fragte: »Was tust du da?«
»Gewinnen, hoffe ich.« Keenan drehte ihr den Rücken zu, ging zur Tür und schnappte sich Eliza.
Er zog das Sommermädchen ins Zimmer, und weitere Hofangehörige kamen hinterher. Innerhalb kurzer Zeit war der Raum voller lächelnder Elfen.
Keenan tanzte mit dem kichernden Sommermädchen Walzer durchs Zimmer und ließ es dann in die Arme eines anderen Sommermädchens wirbeln. Während die beiden wegtanzten, ergriff er die Hand eines weiteren Mädchens, zog es in seine Arme und neigte es nach hinten. Die Weinranken, die über ihren Körper glitten, vibrierten. Ihre Blätter reckten sich dem Sommerkönig entgegen, während er ihr einen Kuss auf die Wange drückte.
Vor Ashlyns Augen tanzte er weiter lächelnd mit den Sommermädchen durchs Loft. Die von seiner Haut ausgehenden Sonnenstrahlen tauchten den Raum in gleißend helles Licht. Zusammen mit meinen. So sollte es am Sommerhof sein. Und deshalb tanzt er. Für seinen Hof sah das alles nach fröhlichem Leichtsinn aus, und zu einem gewissen Grad stimmte das auch. Ein weiterer, ernsterer Aspekt dieses ganzen albernen Durcheinanders war, dass es zu seinem Job gehörte: Der Sommer hatte vergnüglich zu sein.
Keenan ertappte sie dabei, wie sie ihn beobachtete, und die Intensität seines Blickes ängstigte sie beinahe. Fast jede andere hätte es aufregend gefunden, mit einer solchen Leidenschaft angesehen zu werden. Das ist es auch, aber ich möchte, dass Seth mich so anschaut. Wenn Seth wahrhaft verschwunden wäre, hätte sie mit Keenan ihr Glück finden können, doch es wäre nie an das herangekommen, was sie für Seth empfand.
Aber die Sommerkönigin konnte tun, was der Sommerkönig all die Jahrhunderte hindurch getan hatte: Sie konnte alle persönlichen Sorgen beiseiteschieben und ihre Königin sein. So hatte sie es während der letzten Monate gehalten. Und das würde sie weiterhin tun. Lächelnd ergriff Ashlyn die Hände des gerade vorbeiwirbelnden Sommermädchens. »Tanz mit mir, Siobhan.«
Siobhan lächelte und rief: »Warum spielt denn keine Musik?«
Da setzte von irgendwoher Musik ein. Zuerst glaubte Ashlyn, sie käme aus einer Stereoanlage, doch dann begriff sie, dass einige Wachen zu singen begonnen hatten. Auch sie kamen in den Raum, und einige trommelten gegen die Wand und auf einen Tisch, den sie dazu hochkant stellten. Als die Nymphensittiche über ihren Köpfen in den Gesang einstimmten, lachte Ashlyn auf vor lauter Freude.
So soll es sein. Mein Hof soll fröhlich sein.
Siobhan ließ sie auf Keenans ausgestreckten Arm zuwirbeln, und Ashlyn lächelte ihn an.
Er zog sie mit sich nach oben auf den Couchtisch. »Es ist ihnen gut ergangen unter deiner Aufsicht. Trotz deiner Sorgen hast du dafür gesorgt, dass sie stark sind.«
»Ich bin ihre Königin«, erwiderte sie.
Er ließ sie los und stieg vom Tisch wieder auf den Boden. Dort blieb er einen Moment lang stehen und schaute zu ihr hoch. Überall um sie herum tanzte der Sommer. Vor lauter Elfenübermut gingen einige Möbel zu Bruch, doch Musik und Gelächter erfüllten den Raum. König und Königin verströmten Sonnenlicht.
Dann streckte er die Arme aus und hob sie auf den Boden. Sobald ihre Füße den Teppich berührten, ließ er sie wieder los – und sofort vermisste sie seine Berührung. Ohne nachzudenken, trat sie auf ihn zu.
»Getrennt zu sein, ist unnatürlich für uns, Ashlyn. Oder willst du behaupten, dass du das nicht spürst?« Er lächelte sie an, und sie dachte an das erste Mal zurück, als er sie geküsst hatte. Damals war sie noch sterblich gewesen und hatte nicht verstanden, wie ihn jemand zurückweisen konnte. Damals hatte sie geglaubt, seine Anziehungskraft sei einfach einem Elfenzauber geschuldet, der nicht mehr so stark auf sie wirken würde, sobald sie selbst eine Elfe war. Jetzt verstand sie es. Ich wollte ihn, weil ich die Sommerkönigin bin, nicht weil er ein Elf ist. Solange sie sich einen Hof teilten, würde sich dieses Gefühl immer einstellen, wenn sie einander nah waren. Wenn er weg war, ging es ihr gut. Sie hatte ihn als Freund vermisst, aber er verdiente etwas anderes.
»Ich liebe dich nicht so, wie du geliebt werden solltest«, sagte sie.
»Ich weiß.« Sein Lächeln wirkte einen flüchtigen Moment lang traurig. »Der Sommer steht nicht für die alles verzehrende Liebe, Ashlyn. Leidenschaft ist die Domäne des Sommerhofs.«
»Und doch empfinden wir beide diese Art von Liebe«, erinnerte sie ihn.
»Du bist anders, weil du nicht immer der Sommer warst.« Traurig lächelte er sie an.
»Und du? Warum bist du anders?«, fragte sie.
Statt zu antworten, zog er sie zurück in seine Arme.
Ashlyn bewegte sich im Rhythmus der Musik. Sommermädchen und Wachleute tanzten langsamer, enger miteinander und manche küssten sich sogar. Sie verstand. Sommerkönigin und Sommerkönig empfanden beide eine Sehnsucht nach dem, was ihre Elfen hatten: Berührung und Leidenschaft.
Er folgte ihrem Blick. »Wir könnten das auch haben. Tu einfach so, als wäre es die Nacht, in der du mich gebeten hast, dich zu verführen. Fang an diesem Punkt noch mal an. Ich kann dich glücklich machen.«
Diese einfache Feststellung genügte, um Ashlyns Sonnenlicht heller aufleuchten zu lassen. Sie bezweifelte nicht, dass er sie glücklich machen konnte – vielleicht nicht für alle Ewigkeit, aber Leidenschaft könnte sie in seinen Armen ganz bestimmt finden. »In manchen Momenten, die ich dir besser nicht eingestehen sollte, jetzt nicht und vielleicht niemals, frage ich mich, wie es wohl gewesen wäre.«
»Ein Wort genügt, meine Königin, und wir können sofort eine Antwort auf diese Frage finden. Wir sind der Sommer. Uns gehört der Hof der Freuden, die einen alles andere vergessen lassen. Ich verspreche dir, dass es gut sein wird … und gut für unseren Hof.« Keenans Sonnenlicht hatte ihr eigenes an die Oberfläche gelockt, und man konnte den Pflanzen in ihrer Nähe förmlich beim Wachsen zusehen. Sommermädchen lachten, Gesang erfüllte den Raum. Keenan wandte den Blick nicht ab. Er schaute ihr direkt in die Augen. »Lass uns deine Frage beantworten, Ashlyn. Sei meine Sommerkönigin. Gönne dir das Vergnügen, auf das du ein Recht hast.«
Auch wenn sie ganz atemlos war wegen der Dinge, die sie wollte – und die Seth mir verweigert –, hatte Ashlyn sich noch genügend im Griff, um einzuwenden: »Vielleicht sollten manche Fragen einfach unbeantwortet bleiben.«
Keenan beugte sich so nah zu ihr hin, dass seine Worte wie Flüstern auf ihren Lippen waren: »Bist du dir sicher, dass diese dazugehört?«
Ein Ebereschenmann räusperte sich. »Meine Königin?«, sagte er und schob rasch hinterher: »Mein König?«
Ashlyn trat von Keenan weg. »Ja?«
»Die Winterkönigin ist hier.«


Zweiundzwanzig
Keenan stand im Arbeitszimmer und sah mit einer Mischung aus Freude und Angst Donia hereinkommen. Nichts davon war ihm anzumerken, aber die Kombination machte ihn vorübergehend sprachlos.
»Donia«, begrüßte Ashlyn die Winterkönigin vom Sofa aus.
Die Winterkönigin schürzte die Lippen, als sie die beiden sah. »Wenn es irgendeinen anderen Regenten gäbe, an den ich mich wenden könnte, würde ich es tun.«
»Ist irgendetwas mit Niall?«, fragte Keenan.
»Ja. Vielleicht … Ich bin nicht sicher.« Donia verschränkte die Arme. »Gabriel hat mich aufgesucht. Er konnte nicht offen reden, und mein Ersuchen um ein Treffen mit Niall wurde abgelehnt. Die Wachen haben mich an der Tür abgewiesen.« Sie machte ein sorgenvolles Gesicht. »Also bin ich zur Pforte des Elfenreichs gegangen, aber die Pforte ist verschlossen. Und jetzt bin ich hier.«
Mit einem ihrer Stellung angemessenen Selbstvertrauen wies Ashlyn auf das gegenüberliegende Sofa. »Bitte, setz dich.«
»Die Pforte ist verschlossen?«, wiederholte Keenan.
»Ich konnte sie nicht finden.« Mit einem direkten Blick auf ihn fügte Donia hinzu: »Und Niall hat sich in seinem Haus eingeschlossen.«
Trotz der Sorge, die ihr ins Gesicht geschrieben war, schritt Donia majestätisch zu dem Sofa. Die Winterkönigin nahm gegenüber von der Sommerkönigin Platz. Ob bewusst oder unbewusst, hatten die beiden Königinnen so dafür gesorgt, dass er sich entscheiden musste, neben welcher von ihnen er sitzen wollte: neben der Elfe, mit der er seinen Hof teilte, oder neben der, die sein Herz besaß. Was ich will und was ich in diesem Leben haben kann, ist nie das Gleiche. Keenan wählte den Platz neben seiner Königin. Die Pflicht geht vor.
»Tavish hat Berichte empfangen, nach denen Irial im Kampf mit Bananach verwundet wurde«, erklärte Ashlyn.
Keenan konnte den riesigen Schreck, den ihm diese Nachricht einflößte, nicht schnell genug verbergen. Donia kniff die Augen zusammen, als sie begriff, dass er bis zu diesem Moment nichts davon gewusst hatte.
Meine Königin hat sich daran gewöhnt, ohne mich zu regieren. Er lächelte Donia zerknirscht an, doch keiner von beiden sagte etwas. Das habe ich davon, dass ich weggegangen bin.
»Ich habe Grund zu der Annahme, dass Irials Verletzung tödlich ist«, fügte Donia hinzu. »Vielleicht ist Niall in Trauer.«
»Vielleicht … Seth ist nach diesem Kampf mit Bananach direkt ins Elfenreich gegangen. Gestern ist er zurückgekehrt und hat mich hier besucht.« Ashlyn spannte sich an, schaute jedoch nicht in Keenans Richtung, während sie hinzufügte: »Er musste ganz plötzlich aufbrechen, aber Irials Verletzung hat er mir gegenüber nicht erwähnt. Auch nicht, dass das Elfenreich verschlossen ist.«
»Und wo ist Seth jetzt?«, wollte Donia wissen. »Ist er zurück ins Elfenreich gegangen?«
»Er hat nicht gesagt, wo er hinwollte, nur, dass das, was er tun wollte, keinen Aufschub duldete«, erzählte Ashlyn ihnen.
Keenan schaute Ashlyn an und sagte: »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er auf dem Weg zu Niall.«
Seine Königin machte ein finsteres Gesicht, erwiderte aber nichts.
»Und keiner von euch beiden hat sich die Mühe gemacht, dem anderen diese Dinge zu erzählen?«, fragte Donia ungläubig. »Was habt ihr denn gemacht?«
»Der Tag hat ja gerade erst angefangen. Wir haben getanzt«, antwortete Ashlyn.
»Getanzt?« Donia schaute die Sommerkönigin mit derselben Verachtung an, mit der Keenan sie früher die Sommermädchen hatte betrachten sehen. »Ja, natürlich. Bananach greift Elfen an und stiehlt sie von unseren Höfen. Irial ist verletzt. Das Elfenreich ist verschlossen. Da wird Tanzen sicherlich helfen.«
Bevor Keenan etwas sagen konnte, erwiderte Ashlyn: »Dein Hof ist nicht unser Hof. Schnee und Ruhe sind vielleicht das, was du brauchst, aber der Sommer ist fröhlich. Unsere Elfen müssen sich vergnügen, um stark zu bleiben. Vielleicht solltest du das auch mal probieren.«
»Nicht alle von uns haben Grund zur Ausgelassenheit«, gab Donia bissig zurück.
Ashlyns Haut knisterte. »Dann solltest du dir vielleicht einen suchen.«
»Ja, vielleicht sollte ich das.« Donia lächelte traurig und holte dann tief Luft. »Als ich zum Schleier ging, um ins Elfenreich zu gelangen, war er verschwunden. Und bei meiner Suche danach kam mir Far Dorcha entgegen.«
»Ich habe ihn auch getroffen … als ich von dir kam.« Ashlyn ging zum Schreibtisch und griff nach ihrem Handy.
Keenan blickte von einer Königin zur anderen. »Ihr seid beide der Todeselfe begegnet?«
»Es muss aber gestern noch da gewesen sein. Das Elfenreich, meine ich«, sagte Ashlyn gedankenverloren, während sie wählte und sich das Telefon ans Ohr hielt.
Keenan wandte sich unterdessen an Donia: »Seth hat mir gestern zur Seite gestanden, als Bananach mich angegriffen hat.«
»Nachdem er von hier weggegangen ist«, sagte Ashlyn mit dem Telefon am Ohr. »Er kam aus dem Elfenreich zum Loft und dann ging er … um Keenan zu helfen.«
Keenan war sich nicht sicher, ob er die Frage, die nun in Donias Blick lag, beantworten sollte. Wegen der Suche nach seiner Königin hatte er jahrzehntelang Geheimnisse vor ihr gehabt.
Ich möchte nicht mehr, dass wir Geheimnisse voreinander haben … aber sie gehört nicht zu meinem Hof.
Sie sahen sich schweigend an, während Ashlyn eine SMS an Seth schrieb.
»Ich frage mal nach, ob Tavish irgendwelche neuen Infos hat.« Ashlyn schaute wieder auf das Telefon, dann blickte sie von Keenan zu Donia – und verließ den Raum.
Als sie weg war, stand Donia auf und ging zum Fenster. Sie hielt die Arme fest vor der Brust verschränkt und wich seinem Blick aus.
»Don?«
Sie sah kurz zu ihm hin, schaute dann aber rasch wieder aus dem Fenster. »Bitte, Keenan, nicht jetzt.«
»Kann ich irgendwas tun?« Er rührte sich nicht von der Stelle. »Ist es dir lieber, wenn ich den Raum verlasse? Vielleicht kannst du mit Ashlyn reden und ich … warte irgendwo anders?«
Matt lächelnd drehte sie sich zu ihm um. »Ich mache mir Sorgen um Niall. Ich mache mir Sorgen um uns alle. Ich habe nicht viele Elfen an Bananach verloren, aber es fehlen immerhin fast ein Dutzend. Ich vermute, dass sie bei ihr sind … oder tot … oder auf der Flucht.«
»Ja, bei uns ist es ähnlich«, gestand Keenan. »Tavish erwähnte, dass zwanzig von unseren Elfen verschwunden sind. Und ich habe keine Ahnung, was am Hof der Finsternis los ist.«
Die Winterkönigin entspannte sich ein wenig und lockerte den Griff um ihre Arme etwas. »Er liebt Niall, weißt du. Irial.«
»Er hat Niall wehgetan. Ich habe miterlebt, wie Niall gelitten hat, wann immer Irial in der Stadt war. Er hat ihn zerstört. Die Narben auf seinem Rücken und auf seiner Brust …« Keenan erinnerte sich noch, wie er das Netz aus Narben, das Nialls Oberkörper überzog, zum ersten Mal gesehen hatte. Er war jung gewesen damals und zu unerfahren, um zu wissen, dass er ihm besser keine Fragen stellen sollte. Und dann hatte er seine Frage noch im Moment des Aussprechens bereut. Den Schmerz in Nialls Augen hatte er auch neun Jahrhunderte später noch nicht vergessen.
»Irial hat bei ihm gewohnt. Wenn er stirbt, wird Niall nicht damit zurechtkommen. Du kennst ihn.« Donia zitterte. »Er vergibt nicht so leicht.«
»Ja, das weiß ich sehr gut«, murmelte Keenan.
Donia entspannte sich so weit, dass sie sich auf die Lehne des Sessels setzen konnte, der am weitesten von ihm entfernt war. Es war nicht ungewöhnlich für sie, so viel Abstand voneinander zu halten. Sie hatten mehr Zeit mit vorsichtiger Distanz als mit gegenseitigem Vertrauen verbracht, doch die Erinnerung daran, wie er sie in seinen Armen gehalten hatte, machte die erneute Distanz wieder ebenso schmerzhaft wie damals, als sie den Test nicht bestanden hatte.
Ich möchte dir sagen, dass ich mich ändern kann. Ich möchte dir sagen, dass wir weglaufen und alles zurücklassen können. Er beobachtete sie einige Zeit schweigend. Jedes Versprechen, das er ihr hätte geben sollen, war ihnen verboten. Kein Geschenk, kein Wort, nichts würde alle seine Fehler wiedergutmachen. Ich möchte der Elf sein, den du gesehen hast, als du mir zum ersten Mal begegnet bist. Ich möchte, dass du mich wieder so siehst. Auch wenn sie nicht zusammen sein konnten, wie er es sich erträumte, wollte er, dass sie ihn ansah, wie sie es so häufig getan hatte; er wollte, dass sie ihn sah und nicht den Sommerkönig.
»Ich könnte mit ihm sprechen, mit Niall«, platzte Keenan heraus. »Wenn du glaubst, dass das hilft, kann ich es versuchen.«
Sie stutzte. »Bei eurer letzten Begegnung hat er dich bewusstlos geschlagen.«
»Das war nicht die letzte Begegnung.« Keenan errötete. »Er wurde am Hof der Finsternis trainiert. Es war also nicht irgendwer, der mich da niedergeschlagen hat.«
»Ich habe kein Urteil gefällt, sondern mich lediglich erinnert.«
»Und dich vielleicht ein bisschen gefreut, weil er mich damals umgehauen hat?«, fragte er.
»Nein.« Sie seufzte. »Selbst wenn du mich wütend machst oder mir das Herz brichst, freue ich mich nicht über deinen Schmerz. Würdest du dich über meinen freuen?«
»Niemals«, schwor er.
Ashlyn kam zurück, blieb aber in der Tür am anderen Ende des Raums stehen. »Tavish hat nichts über das Elfenreich gehört. Er hat ein paar Leute losgeschickt, um nachzuschauen, und würde es …«, sie lächelte kurz, »›sehr begrüßen, wenn die Regenten vernünftigerweise so lange hierblieben, bis wir mehr wissen‹, wie er sich ausdrückte.«
»Du kannst ruhig näher kommen, Ash. Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun, nur weil er zurückgekommen ist.«
Die Sommerkönigin grinste. »Und ich dir auch nicht, Donia.«
Die beiden Königinnen lächelten sich an, und Keenan dachte unwillkürlich – wieder einmal –, dass sie beide ohne ihn glücklicher wären. Verlegen blickte er von einer zur anderen. »Ich muss mit dem Ebereschenmann reden und sicherstellen, dass alle in Sicherheit und vollzählig sind.« Er stand auf und schaute Donia an. »Wenn du gehst, bevor ich zurück bin, möchte ich dich bitten, deine Wache zu rufen oder dich von einigen unserer Wachleute nach Hause begleiten zu lassen.«
Die Winterkönigin lächelte, nicht eisig, aber mit einer unangenehm vertrauten Distanz. »Was ich tue oder lasse, ist für dich nicht von Belang, Keenan.«
»Du wirst für mich immer von Belang sein, Donia.« Keenan verbeugte sich vor ihr, ohne abzuwarten, wie sie auf seine Worte reagierte, und ging.
In der Tür drückte Ashlyn kurz seine Hand, sagte aber nichts.


Dreiundzwanzig
Seth streckte seine Beine so weit aus, wie es ging. Die Zelle, in die man ihn geworfen hatte, war zwar nicht so grausig wie befürchtet, von ihren Ausmaßen her aber eher für ein kleines Tier geeignet als für einen eins achtzig großen Elfen. Und sie war vollkommen leer; es gab weder ein Feldbett noch eine Decke, nur den verschrammten, schartigen Boden und eine schmutzige offene Feuerstelle in der hinteren Ecke. Dunkle Flecken auf dem Zellenboden erinnerten Seth daran, dass er noch Glück hatte, mit ein paar Schrammen davongekommen zu sein. Jedenfalls bislang. Die Zelle gegenüber schien nicht mal einen Boden zu besitzen. Stattdessen sah Seth lediglich verbogene Metallspitzen von tief unten aufragen. Bei ihrem Anblick war er sehr dankbar dafür, dass er anscheinend doch nicht in die schlimmste Zelle dieses Kerkers geworfen worden war – und auch Elaina nicht.
»Alles in Ordnung bei dir?«, rief sie von irgendwo rechts. Er konnte sie zwar nicht sehen, hatte sie aber auch nicht schreien hören, als sie in ihre Zelle gebracht worden war.
»Ja, alles bestens. Und bei dir?«
Sie schnaubte. »War schon mal besser.«
Er stand vom Boden auf, konnte sich aber nicht ganz aufrichten. Weder im Sitzen noch im Stehen fand er eine auch nur annähernd bequeme Haltung. »War’s denn auch schon mal schlimmer?«
Aus der Ferne drang Elainas leises Kichern zu ihm. »Ja, ein paarmal schon.«
»Das ist doch was.« Er trat an die Gittertür der Zelle.
Das Lachen der Hundselfe verstummte. »Stimmt es, dass du jetzt der Erbe der Lichtkönigin bist?«
»Ja, das ist richtig.« Seth schloss die Augen und stellte sich das Unheil vor, das in der Welt der Sterblichen entfesselt worden wäre, wenn Devlin nicht die Pforten zum Elfenreich verschlossen hätte. Trauernde Elfenregenten sollten eigentlich nicht frei herumlaufen dürfen. Er seufzte. Allerdings war es diesmal nicht seine Mutter, die Amok lief. Stattdessen war es der trauernde, zornige, schlaflose, launische, aus dem Gleichgewicht geratene König der Finsternis.
Seth grübelte, ob es gut oder schlecht wäre, Niall zu erklären, dass er wegen des verschlossenen Elfenreichs aus dem Gleichgewicht war. Er hatte den Wahnsinn in Nialls Augen aufflackern sehen und mitbekommen, wie ängstlich sich die geschundenen Dunkelelfen ihrem König genähert hatten. Jetzt, wo der Schattenhof den Hof des Lichts ausbalancierte, blieb Niall ohne Gegengewicht zurück. Es sei denn, ich finde heraus, wie ich ihm helfen kann. Doch anders als damals im Fall von Sorchas Instabilität sah Seth für Nialls Problem keine Lösung.
»Bist du noch da?«, rief Elaina.
»Ja.« Seth hockte sich in den vorderen Teil der Zelle und begutachtete die Gitterstäbe vor sich. Sie waren aus einem Material gefertigt, das jeder anderen Elfe standhielt. Hätten die Gitter aus Sonnenlicht bestanden, hätte Donia es neutralisieren können. Wären sie aus Eis, hätten Ashlyn oder Keenan es leicht schmelzen können. Wäre diese Zelle im Elfenreich, hätte Sorcha die Stäbe mit einem Gedanken beiseitewischen können. Doch er befand sich in der Welt der Sterblichen und war hinter Stäben aus Finsternis gefangen, aus dem Material eines Monarchen ohne einen Gegenpol auf dieser Seite des Schleiers.
Und das Elfenreich ist versiegelt.
Dieselbe Tatsache, die Seth tröstete, nahm ihm zugleich alle Hoffnung auf Rettung.
Ich muss selbst eine Lösung finden.
Es gab nur einen Elfen vom Lichthof, der sich in der Welt der Sterblichen aufhielt, und die Königin des Lichts besaß nur einen Erben. Doch natürlich half ihm das nicht in der Frage weiter, wie man der Gegenpol eines vor Trauer wahnsinnigen, nicht zu bändigenden Königs werden konnte.
Vielleicht gibt es einen starken ungebundenen Elfen, der ihn ausbalancieren kann.
Sobald die Trauer um den Verlust Irials nachließ, könnten Niall und die anderen Regenten darüber beraten. Auch wenn Seth jetzt nicht wusste, wie das Problem zu lösen war – falls Niall ihn jemals wieder freiließ, würde er auf jeden Fall versuchen, eine Antwort zu finden, selbst wenn er dafür Keenan um Hilfe bitten musste.
Vorerst durchstöberte Seth die sich ständig verändernden Zukunftsfäden in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu finden, wie er an Niall herankommen konnte. Nicht alle Fäden enthüllten Dinge, die Seth gern sah; bei einigen zog sich ihm vor Schreck das Herz zusammen und keiner brachte mehr Klarheit über die unmittelbare Zukunft.
Er wusste nicht, wie viele Stunden er mit dem Sichten der verschiedenen Zukunftsszenarien verbracht hatte, als eine Distelelfe an seiner Zelle erschien.
»Komm.« Die Elfe öffnete die Tür und packte Seths Arm. Die Dornen auf ihrer Haut stachen ihn.
»Du brauchst mich nicht festzuhalten, ich laufe nicht weg«, erklärte Seth. »Du hast mein Wort. Ich gehe neben, vor oder hinter dir, wohin auch immer der König der Finsternis dir befohlen hat mich zu bringen.«
Die Elfe packte mit ihrer anderen dornenbewehrten Hand seine Schulter. »Ich befolge exakt die Anweisungen meines Königs.«
»Alles klar.«
Seth bemühte sich, die stechenden Dornen zu ignorieren, während er aus der Zelle und durch den Gang geführt wurde. Körperpiercing war absolut in Ordnung – und manchmal sogar angenehm –, aber diese vielen winzigen Schnitte waren alles andere als das. Später – wenn es ein Später gab – würden Niall und er ihre Freundschaft nur mit viel Mühe wieder ins Lot bringen können bei all den Verletzungen, die sie einander zugefügt hatten.
Bevor Seth in den Elfenstand erhoben worden war, war ihm nicht klar gewesen, welches Gewicht die Entscheidungen von Elfen hatten. Jetzt sah er sich mit der Möglichkeit konfrontiert, eine Ewigkeit lang die Fäden aller Personen um ihn herum vor Augen zu haben. Wenn er sich einmischte, konnte das Einfluss auf die Zukunft haben. Wann habe ich ein Recht dazu? Wann ist es falsch, einzugreifen? Oder es gerade nicht zu tun? Seth wusste nicht, wie er sich verhalten hätte, wenn eine andere Elfe Bananachs Gift zum Opfer gefallen wäre. Wenn es Niall getroffen hätte, hätte er auch ihn um des Elfenreichs willen sterben lassen? Was, wenn es Ashlyn gewesen wäre? Gut, dass er von solchen Entscheidungen verschont geblieben war.
»Auf!« Die Distelelfe ließ Seths Arm los, drückte ihm aber unmittelbar darauf ihre Handfläche ins Kreuz und schob ihn vorwärts.
Sie nutzte jede Gelegenheit, Seth Schmerzen zuzufügen, während sie ihn von Nialls Haus zu der Lagerhalle führte, in der der König der Finsternis gegenwärtig Hof hielt.
Dieselben Dunkelelfen, die ihn das Kämpfen gelehrt hatten, beobachteten nun, wie Seth in ein riesiges Ding gestoßen wurde, das wie ein Vogelkäfig mit metallenen Gitterstäben aussah. Der Käfig war so groß, dass Seth darin stehen und mehrere Schritte gehen konnte. Die Elfen konnten durch die Stäbe greifen und ihn piesacken, wenn es sie danach gelüstete, und er hatte gerade so viel Platz, dass er versuchen konnte, ihnen auszuweichen. Das sollte ich wohl sportlich sehen. Plötzlich war Seth mit der Seite des Hofs der Finsternis konfrontiert, die Niall immer vor ihm hatte verbergen wollen. Und hier stehe ich nun.
Der König der Finsternis saß auf seinem Thron und sah schweigend zu, während der Käfig – mit Seth darin – zur Decke hochgezogen wurde. Auch danach blieb er weiter reglos sitzen und starrte Seth nur an, bis die Angehörigen seines Hofs schließlich unruhig wurden.
Seth setzte sich in die Mitte des Käfigs und sah seinerseits unverwandt den König der Finsternis an.
Man hatte ihm eine Schüssel mit Wasser und eine mit trockenen Körnern hingestellt, wie einem Vogel, und in der Ecke lag ein Stapel Zeitungen. Der Eimer neben den Zeitungen war das einzige Zugeständnis an Zivilisiertheit. Seth konnte sich nicht entscheiden, ob dieser zwar sauberere, aber allzu öffentliche Käfig nun besser oder schlechter war als die beengte Zelle vorher. Doch beide waren jener Zelle mit den Metallspitzen an Stelle eines Bodens eindeutig vorzuziehen.
Als Niall seinen Blick schließlich von Seth abwandte, schien er erstaunt über die Anwesenheit seiner Elfen. Er runzelte die Stirn und befahl: »Geht weg! Alle!«
Niall sah ihnen dabei zu, wie sie allzu bereitwillig aus dem Raum flohen. Seine Wut und seine Trauer befähigten ihn zu einer Grausamkeit, die sie nicht erwartet hatten. Aber was er nun zu tun hoffte, ging über Trauern noch einen Schritt hinaus. Er war bereit, um Dinge zu feilschen, um die man nicht feilschen sollte, doch er hatte das Gefühl, dass sein Verstand nicht richtig funktionierte. Schon vor Irials Tod hatte Niall an seiner Zurechnungsfähigkeit gezweifelt. Er hatte von Menschen gehört, die »übergeschnappt« waren, und eine bessere Erklärung für seinen Zustand hatte er bislang nicht gefunden. An einem bestimmten Punkt hatte er sich plötzlich gefühlt, als wäre ihm der Teil seiner Persönlichkeit, der nicht bereits von Trauer, Sorge und Wut zernagt war, abhandengekommen. Irgendetwas in seinem Innern war entzweigerissen.
Hätte ich einen Weg gefunden, Irial zu retten, wenn ich bei klarem Verstand gewesen wäre?
Der König der Finsternis schüttelte den Kopf. Er war nicht bei klarem Verstand. Er hatte riesige Gedächtnislücken und keine Ahnung, was in dieser Zeit geschehen war. Gestern war er zu sich gekommen und hatte entdeckt, dass Seth sein Gefangener war, aber er war sich nicht sicher, wie lange und über was sie sich unterhalten hatten.
»Was hast du vor?«, fragte Seth.
»Du kannst die Zukunft sehen. Also weißt du doch, was ich tun werde.« Niall schaute zur Tür der Lagerhalle. »Wird es funktionieren?«
»Niall …«
»Sag’s mir. Er wird jede Minute hier sein. Wie bringe ich ihn dazu, mir zu geben, was ich will?« Nialls Abgrundwächter nahmen schlagartig ihre halb materielle, halb immaterielle Gestalt an und tätschelten tröstend seine Arme.
Seth schüttelte stumm den Kopf.
Dann kam der Dunkle Mann in die Lagerhalle spaziert.
Der Tod hatte das Zentrum des Hofs der Finsternis betreten, und Niall verneigte sich tief vor ihm wie ein Bittsteller vor einer Gottheit. »Ich bitte dich um eine Gefälligkeit.«
»Nein.«
»Du hast doch noch gar nicht gehört, was ich will.« Nialls Stimme war nicht viel mehr als ein Knurren, doch er klang nicht angriffslustig.
Noch nicht.
Far Dorcha seufzte. »Du begehrst, was sie alle begehren, wenn ihre Trauer in Wahnsinn umschlägt.«
Niall erwiderte unbeirrt: »Ich möchte mein Leben oder das eines anderen – jedes anderen – gegen Irials eintauschen.«
»Hör dir doch mal selbst zu«, zischte Seth. »So macht man doch keinen Handel unter Elfen aus, Bruder.«
Keine der anwesenden Elfen würdigte Seth eines Blickes.
»Jedes anderen?«, fragte Far Dorcha.
»Jedes anderen.« Niall beugte sich auf seinem Thron vor. »Manche würde ich dir mit Freuden schenken, aber andere würde ich betrauern … Sag mir, welche Elfen du akzeptieren würdest. Dann tauschen wir.«
Far Dorcha wedelte mit der Hand durch die Luft und aus dem Nichts tauchten ein Tisch und zwei aus Knochen geschnitzte Stühle auf. Einer der Stühle rückte wie von Zauberhand unter dem Tisch heraus, während der Dunkle Mann sich ihm näherte. Die knöchernen Beine schrappten über den Betonboden.
»Was ist mit dem Mädchen? Leslie.«
»Leslie gehört nicht in deine Domäne. Sie ist sterblich«, protestierte Niall. »Du kannst nicht … nein.«
»Irial hat ihr von seiner Kraft abgegeben, er hat sie Teile seiner Unsterblichkeit aufnehmen lassen und sie mit Tränen und Blut an den Hof der Finsternis gebunden. Sie trägt seine Essenz in sich.« Far Dorcha setzte sich auf den Stuhl am Kopfende des Knochentischs, stützte die Ellenbogen auf und legte die Hände gefaltet vor sich. »Trotzdem behauptest du, dass sie nicht mir gehört? Wenn ich sie verlange, würdest du dich darauf einlassen?«
Niall trat zu dem anderen Stuhl. Dieser rückte für ihn unter dem Tisch hervor, doch er rührte ihn nicht an.
»Wenn ich dir sagte, dass ich ihr Leben, das immer noch kürzer ist als das einer Elfe, gegen seins eintausche, was würdest du dann tun?« Far Dorcha beobachtete Niall aus seinen tiefen Augenhöhlen. »Würdest du eine Liebe für die andere opfern?«
»Nein, aber du kannst mein Leben haben«, schlug Niall vor. »Ich würde mich selbst anbieten.«
Far Dorcha erhob sich, ließ seine Hände aber auf dem Stuhl liegen. »Bist du sicher? Sie besitzt immerhin einen Teil seiner Unsterblichkeit.«
»Nicht Leslie …« Nialls Worte verklangen und der Tisch verschwand.
»Dann sind wir hier fertig«, sagte Far Dorcha. »Sie hätte es getan, wenn du sie darum gebeten hättest, und ich akzeptiere nur freiwillige Opfer und solche, um die es dir leidtun würde.«
»Es gibt zahlreiche Elfen an meinem Hof, die sich …«
»Nicht aus freiem Willen.« Far Dorchas Blick schoss zu Seth, den er bis jetzt vollkommen ignoriert hatte. »Würdest du mir auch ihn anbieten? Sorchas Kind?«
Niall verzog höhnisch das Gesicht. »Er würde sich nicht freiwillig anbieten.«
»Und wenn er es tun würde? Würdest du um ihn trauern?«
»Du versuchst, mich abzulenken.« Nialls Verstand vernebelte sich. »Sag mir, wie ich Irial zurückbekommen kann. Der Hof braucht ihn.«
»Nein«, sagte Far Dorcha.
Im nächsten Augenblick stand Niall da und starrte auf seine eigene Hand hinab – und auf das Messer darin. Zwischen den Worten, die er gehört hatte, und dem Moment, in dem er sich nun befand, hatte er Far Dorcha sein Messer bis zum Heft in den Bauch gerammt. Er erinnerte sich nicht mehr daran, aber das Messer und die Hand gehörten ihm.
»Ich wünschte, du würdest das lassen. Das hat noch nie etwas gebracht.« Far Dorcha griff nach unten, legte seine Hand auf Nialls und schob Hand und Messer von sich weg.
»Was …« Niall betrachtete das Messer in seiner Hand; er ließ es los und es fiel scheppernd zu Boden.
»Du hast ein tadelloses Hemd ruiniert.« Far Dorcha winkte fordernd mit den Fingern. »Gib her.«
»Was?« Niall blinzelte und wurde sich bewusst, dass er nun Far Dorchas Kehle umklammert hielt. Er schaute auf seine Hand und sah dann Far Dorcha an. Schließlich ließ er ihn vorsichtig los. »Was … was ist passiert?«
»Gib mir dein Hemd.« Far Dorcha zog sein zerrissenes Hemd aus. »Dieses hast du ruiniert.«
Niall schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt.«
Far Dorcha schnaubte. »Du hast auf den Tod eingestochen, Kleiner. An deiner Stelle würde ich mich mit Beleidigungen zurückhalten.«
Er warf Niall sein Hemd zu, der es reflexartig auffing. »Es ist kalt.«
Niall legte seinen Mantel ab. Dann zog er sich sein Hemd über den Kopf und schleuderte es Far Dorcha vor die Füße. »In Ordnung.«
Far Dorcha sah erst das Hemd an und dann Niall. »Versuchst du, mich wütend zu machen?«
»Ich bin der König der Finsternis.« Nialls Stimme war fest. Trotz seiner seltsamen Gedächtnislücken würde er seine Angst nicht zeigen.
Gerade deswegen nicht.
»Und?«
»Ich bitte dich, mir zu helfen.«
»Die tote Königin«, Far Dorcha runzelte die Stirn, »die letzte, die gestorben ist. Beira. Sie hat mich auch darum gebeten.«
Seth begann: »Niall …«
»Nein!«, unterbrach Far Dorcha ihn. »Du hältst den Mund, es sei denn, du legst es darauf an, mich zu verärgern. Ich habe deine Liebste getroffen. Und ich bezweifle, dass es dir gefallen würde, wenn ich ihrem Haus oder dem deiner Mutter einen Besuch abstatte.« Dann sagte er zu Niall: »Die tote Winterkönigin hat mich gebeten, einen Toten wieder lebendig zu machen. Sie wollte, dass ich den Sommerkönig, den sie getötet hatte, wieder herausgebe. Dir sage ich dasselbe, was ich ihr gesagt habe: Es geht nicht.«
»Es muss einen Weg geben«, bettelte Niall. »Ich spüre, dass ich … vom Wahnsinn bedroht bin. Mein Verstand … Bitte.«
Far Dorcha hob Nialls Hemd vom Boden auf und schüttelte es aus. »Es gibt Regeln, sogar für Elfen. Der tote König befindet sich nicht in meinem Einflussbereich.«
Der König der Finsternis umfasste erneut Far Dorchas Kehle. »Du bist der Tod. Du kannst … helfen.«
»Werde ich aber nicht.« Far Dorcha schubste den König der Finsternis von sich weg. »Es wäre unklug von dir, mich noch einmal zu belästigen. Du kennst die Regeln. Der Tod kann sich den Lebenden nicht enthüllen, und die Lebenden können den Tod – und die Todeselfen – nicht zwingen, sich ihnen zu beugen.«
Dann kniff der Dunkle Mann die Augen zusammen. »Und ganz gleich, was für alberne Spielchen du hier spielst, du kannst die Regeln nicht außer Kraft setzen, es sei denn, du möchtest, dass die, die du beschützen willst, sterben. Du bist in diese Situation hineingeraten, nun musst du auch damit fertigwerden.«
»Was?« Niall blinzelte. »Welche Situation?«
Statt zu antworten, zog Far Dorcha Nialls Hemd an und strich über den Stoff. »Sehr hübsch.«
Damit drehte er sich um und schlenderte davon.


Vierundzwanzig
Donia trat vor der Residenz des Sommerhofs auf die Straße. Ich schaffe das. Ich kann meinen Hof führen und gleichzeitig eine Verbündete von Keenans Hof sein. Alle Alternativen schienen in Gewalt zu münden. Wir können zusammenarbeiten. Die ihnen bekannte Welt war instabil, aber sie waren nicht wie ihre Vorgänger. Dass sie sich, ohne in Wut zu geraten, am Sommerhof aufhalten konnte, bewies das. Aber das bedeutet nicht, dass ich auch nur einen Augenblick länger dort bleibe als nötig. In dem Zuhause zu stehen, das Keenan sich mit Ashlyn teilte, ohne darüber nachzudenken, was sie wohl zusammen machten, war dann doch mehr, als sie leisten konnte. Sie wartete nicht, bis ihre Wachen eintraten, aber Sasha war bereits aufgetaucht und trabte neben Donia her. Der Wolf tat meistens das, wonach ihm gerade zu Mute war, und wenn er der Meinung war, dass sie begleitet werden sollte, dann begleitete er sie.
Im Gehen dachte Donia über die Vergangenheit nach, über die Momente, in denen sie und Keenan sich uneins, und die, in denen sie sich nah gewesen waren. Er hatte ihr nie wehtun wollen, ebenso wenig wie den Mädchen, die versucht hatten, ihn zu lieben. Stattdessen hatte er ihnen Wachen zugewiesen und dem ersten Wintermädchen Sasha geschenkt. Früher, vor langer Zeit, hatte Donia geglaubt, der unnatürlich große Wolf gehörte zum Sommerhof. Er war dabei gewesen, als sie das Zepter der Winterkönigin unter dem Busch hervorgeholt hatte, und hatte ihr geholfen, als sie an diesem ersten Tag ins Straucheln gekommen war.    
»Selbst jetzt möchte ich ihn noch beschützen«, sagte sie zu Sasha. »Das wird sich wohl nie ändern, was? Ich wünschte, ich könnte aufhören, ihn zu lieben, aber … du hättest ihn sehen sollen. Er hasst Irial – aus gutem Grund – und hatte Streit mit Niall, doch wenn ich ihn bitten würde, zum Hof der Finsternis zu gehen, würde er es tun. Er ist gut, auch wenn er nicht gut für mich ist.«
Der Wolf blieb stehen und sah sie an. Natürlich antwortete er nicht, aber sie war sicher, dass er sie verstand. Sasha war kein gewöhnlicher Wolf. Wölfe lebten nicht jahrhundertelang. Was er war, wusste sie nicht. Keenan hatte es auch nicht gewusst: »Eine Kreatur des Elfenreichs« war alles, was er auf ihre Frage geantwortet hatte.
Sasha stieß sie mit seinem großen Kopf an und Donia ging weiter.
Eine dünne Frostfahne zog sich hinter ihr her. Es war nicht genug Kälte, um all die neuen Knospen abzutöten, die sich aus dem Boden drängten, aber sie versuchte auch gar nicht, sie zu zerstören. Der Übergang von einer Jahreszeit zur anderen war natürlich und richtig. Es war noch nicht die rechte Zeit für den Frühlingsanbruch. Aber bald. Dieses Jahr wollte sie sich, wenn der Frühling kam, weit in den Norden zurückziehen. Wenn ich den bevorstehenden Kampf überlebe.
Nachdem Donia ein paar Blocks weit gelaufen war, bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde. Auf den Dächern in ihrer Nähe saßen Krähen aufgereiht. Eine nach der anderen gesellte sich dazu.
»Du könntest gehen«, sagte sie zu Sasha. »Lauf!«
Der Wolf sah sie empört an und lief dann still weiter an ihrer Seite.
Die Krähen taten nichts, wurden aber stetig mehr und ließen sich auf jedem kleinsten Vorsprung nieder. Sterbliche wurden auf sie aufmerksam. Genau das, was wir brauchen. Bananach trotzte den Regeln. Sie war stärker, als sie es zu Donias Lebzeiten je gewesen war, und schamlos in der Demonstration ihrer Macht.
Dann ließ sich die Verkörperung von Zwietracht und Gewalt mit einem Flügelschlagen mitten auf der Straße nieder. Autos hupten, Fahrer schrien auf. Bananach würdigte sie keines Blickes; ihre Aufmerksamkeit galt allein Donia.
Ihre gefiederten Schwingen waren vollständig sichtbar – selbst für Sterbliche, deren wütende Schreie deutlich machten, dass sie sie für eine Art Freak hielten. Sie lächelte – ein schrecklicher Ausdruck von Zufriedenheit, der Donia aus der Fassung brachte. Die Rabenelfe hatte ihr Haar zu einem langen Zopf geflochten und diesen am Hinterkopf festgesteckt. Einige ihrer schwarzen Federn staken in seltsamen Winkeln daraus hervor.
»Schnee! Wie schön, dich zu sehen«, rief Bananach aus, als spräche sie mit einer Freundin, der sie zufällig auf der Straße begegnet war.
»Das kann ich nicht gerade behaupten.« Donia legte eine Hand auf Sashas Rücken, sowohl um sich abzustützen, als auch um in der Berührung Trost zu suchen.
Bananach zog die Augen zusammen. »Das ist aber nicht sehr freundlich.«
Ein Auto geriet ins Schleudern und steuerte, um der Rabenelfe auszuweichen, direkt in den entgegenkommenden Verkehr. Bananach sah den sterblichen Fahrer wütend an und lächelte, als ein Schwarm Krähen vom Dach eines nahe liegenden Gebäudes herabstieß und ihm die Sicht raubte. Das Auto prallte gegen einen am Straßenrand geparkten Wagen und eine Alarmanlage heulte los.
»Ich komme, um mit dir über die Zukunft zu reden.« Bananach drehte den Kopf, um wieder Donia anzuschauen. »Du möchtest doch eine Zukunft haben, oder, Schnee?«
»Ja, das möchte ich, und ich werde auch eine Zukunft haben.« Donia spürte, dass ihre Wachen näher kamen. Die Ranken, die sie an ihren Hof banden, spannten sich in ihrem Innern. Sie waren in der Nähe, und Donia war abwechselnd erleichtert und voller Angst. Bananachs Benehmen lag so weit jenseits dessen, was man unter Elfen normal nennen konnte, dass Donia nicht wusste, was sie von ihr zu erwarten hatte.
»Ich brauche dich, um einem anderen Hof den Krieg zu erklären«, drängte Bananach. »Such dir einen aus. Wir werden sie vernichtend schlagen.«
»Nein.«
»Stell mich nicht auf die Probe.« Bananach schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit für so was. Nicht jetzt. Sag mir: Greifen wir die Finsternis an? Eliminieren wir das Sonnenlicht? Oder beide?«
Donia schüttelte den Kopf. »Mit beiden habe ich keinen Streit. Ich habe mit dem Sommer Frieden geschlossen.«
Der heisere Schrei, der sich der Kehle der Rabenelfe entwand, klang grässlich, und aus Dutzenden Krähenschnäbeln drang ein Echo über die Straße. »Nein! Du wirst mir meine Pläne nicht ruinieren. Du bist stark und kannst mir den Krieg bringen, den ich begehre.« Bananach nickte. »Dann eben die Finsternis. Wir können auch mit ihr anfangen.«
»Nein. Der Winter ist mit dem Hof der Finsternis verbündet. Das habe ich sowohl dem Gabrielhund gegenüber erklärt als auch dem gegenwärtigen und dem toten König.« Donia formte ein langes Schwert aus ihrem Eis. Sie hatte noch nicht annähernd lange genug trainiert, um kämpfen zu können, aber sie würde nicht untätig zulassen, dass Bananach sie tötete. »Zwischen den Höfen wird Frieden herrschen.«
»Weißt du, was den Sommerkönig so richtig wütend machen würde? Ich weiß es«, kam es in einem Singsang von Bananach.
Elfen des Winterhofs sammelten sich, für die Augen Sterblicher unsichtbar, hinter ihrer Königin.
Elfenbeinschwestern schwebten an Donias Seite und Wolfselfen streiften auf der Straße umher. Mit der Zeit dünnte der Straßenverkehr immer mehr aus. Die Sterblichen sahen außer Bananach zwar keine Elfen, doch sie spürten die Spannung in der Luft – also wichen sie auf andere Straßen aus, gingen der Kriegselfe und ihrer Gewalttätigkeit aus dem Weg, flohen den Ort, an dem sich Zerstörung zusammenbraute wie ein Gewitter am Himmel.
»Ich biete deinem Hof die Möglichkeit, selbst zu entscheiden, ob er zu mir gehören oder von mir zermalmt werden will.« Bananach neigte den Kopf und schaute Donia direkt an. »Welche Wahl triffst du für deine Elfen? Soll ich sie töten oder werden sie mir dienen? Gib sie in meine Obhut und ich werde dich verschonen.«
»Sie gehören mir.« Donias gehauchte Worte waren wie das Pfeifen eines Sturms. »Mein Hof wird dir nicht dienen.«
Die Krähen stiegen alle zugleich in die Luft auf, und Evan schob sich vor Donia.
»Sei’s drum«, sagte Bananach.
Donia konnte die Kriegselfe nicht besiegen, aber sie konnte sie einige Zeit aufhalten. Also tat sie etwas, was sie seit ihrer ersten Begegnung mit der Rabenelfe nie für möglich gehalten hätte: Sie stellte sich ihr mit der vollen Absicht, gegen sie zu kämpfen, entgegen. Und sie atmete allen Winter aus, den sie in diesem Moment aufbringen konnte. Eis bedeckte die Straße, überzog Autos und Ladenfronten. Es war die perfekte Umgebung für ihre Elfen, doch die Kriegselfe hatte sich noch nie von etwas abbringen lassen, und wenn das Klima noch so grässlich war: Bananach lächelte bloß.
»Ev…«, begann Donia.
»Lauf weg.« Evan schaute sie nicht an. Während er auf Bananach zuging, wurde der Himmel schwarz vor herabstoßenden Krähen.
Und mitten in der gefiederten Dunkelheit trat eine unbekannte Elfe dazu und starrte sie aus hohlen Augen an. Ihr Körper war in ein zerrissenes graues Tuch gewickelt, das hinter ihr herschleifte wie die Schleppe eines Abendkleides. Rote Flecken prangten deutlich sichtbar auf dem Stoff und erinnerten an scharlachrote Mohnblumen in einem Aschefeld.
Die Elfe ließ keinerlei Aggression erkennen, weshalb die Winterkönigin sich zwang, sich weiter auf das offensichtlichere Problem zu konzentrieren. Sterbliche wurden attackiert; ihre Elfen waren in Gefahr; und auch sie selbst war weit davon entfernt, in Sicherheit zu sein.
»Bringt die Sterblichen weg«, rief sie ihren Elfen zu, doch bevor die Wachen ihren Befehl ausführen konnten, setzten sich die verbliebenen Sterblichen verängstigt in Bewegung und verließen den Schauplatz von ganz allein.
Angst und Schrecken rasen auf uns zu.
Donia blickte auf, als die Wilde Meute erschien. Für Sterbliche war sie zwar unsichtbar, doch selbst die abgestumpftesten von ihnen befiel in ihrer Gegenwart Panik. Gabriels Ross befand sich im Zentrum von etwas, das aus sterblicher Sicht wie ein plötzlich hereinbrechendes Gewitter aussah.
Keins der Rösser erschien in Gestalt eines Autos. Vielmehr sahen sie aus wie eine todbringende Menagerie: Ein überdimensionaler Löwe knurrte neben einer eidechsenartigen Bestie; eine drachenähnliche Kreatur lief neben einer Schimäre, und verstreut zwischen ihnen allen rannten skelettartige Pferde und ausgemergelte rote Hunde auf sie zu. Auf den Rössern thronten kampfbereite Hundselfen.
»Dürfen wir dem Winter unsere Hilfe anbieten?«, knurrte Gabriel. Sein Ross war ein riesiges schwarzes Pferd mit einem Reptilienkopf. Es öffnete sein Maul und entblößte die Zähne einer Giftschlange.
»Eure Hilfe ist sehr willkommen«, antwortete Donia den Hundselfen.
Bananach hob ihren Arm gen Himmel, und als sie ihn wieder sinken ließ, schwärmten aus allen Seitenstraßen Elfen herbei, die sich mit dem Krieg verbündet hatten.
Cath Paluc mischte sich ins Getümmel. Die monströs große Katzenelfe preschte auf die Hunde und ihre Rösser zu. Die Wachen des Winterhofs und die Meute warfen sich mit vereinten Kräften in den Kampf gegen Bananachs Elfen, und Donia war dankbar für die überraschend eingetroffenen Partner.
Das Auftauchen von Far Dorcha erfüllte sie allerdings nicht mit Dankbarkeit. Er wartete am Rand des Schlachtfeldes auf einem makaber aussehenden, selbst gemachten Thron, der aus der Wirbelsäule und dem Brustkorb irgendeiner nicht zu identifizierenden Kreatur bestand. Far Dorcha saß mitten zwischen den auseinandergebogenen Rippen, als wäre er von einem riesigen Skelettmonster verschlungen worden.
Die Elfe in dem Wickeltuchkleid ging auf ihn zu, woraufhin der Tod sie kurz anlächelte. Diese flüchtige Geste war der erste Hinweis auf eine Gefühlsregung, den Donia je an ihm beobachtet hatte. Sie währte nur einen Lidschlag, dann hob Far Dorcha den Blick, um Donia anzusehen. Er nickte ihr zu und schaute wieder über die Schulter zu der unbekannten Elfe, die sich neben seinen Knochenthron gestellt und eine Hand darauf gelegt hatte. Dann sahen der Tod und seine Begleiterin zu, wie ihre Elfen zu Boden gingen.
Die Winterkönigin wandte sich von den beiden ab. Sie rückte weiter auf das Schlachtfeld vor und befleckte ihr Eis-Schwert mit Blut, denn sonst wäre ihr eigenes Blut geflossen.
Sinnloser Tod.
Es war gar nicht die Sache der Kriegselfe, selbst zu kämpfen. Sie säte Zwietracht, doch Regenten und deren Elfen angreifen war nicht ihre Aufgabe.
»Ich bin nicht mit meiner vollen Streitmacht hergekommen. Ich will dich lediglich warnen.« Bananachs Ton blieb trotz des wachsenden Chaos auf der Straße beiläufig. »Wenn ich keine Kriegserklärung von dir bekomme, wirst du sterben, Schnee.«
»Du kannst deinesgleichen nicht einfach töten. Es gab keine Kriegserklärung und es wird auch keine geben.« Dieser Satz beinhaltete Hoffnung und Frage zugleich.
Bananachs Elfen strömten weiter in die Straße, wo die Hunde und die Wachen des Winterhofs sie weiter in Kämpfe verwickelten. Anders als bei der Rauferei in Donias Garten ging es hier um Leben und Tod. Meine Elfen. Donia erhob ihr Schwert, als sich eine Elfe auf sie stürzte. Während sie sich verteidigte, kam Bananach über das Schlachtfeld auf sie zu.
Obwohl sie genau wussten, wer sich ihnen da näherte, harrten Evan und mehrere andere Wachleute vor Donia aus. Als die Rabenelfe ihre Hand hob, wusste Donia, dass das Unvermeidliche unmittelbar bevorstand. Bananach bewegte sich einfach zu schnell, als dass Evan darauf hätte reagieren können.
»Einer nach dem anderen« – Bananach schlitzte Evans Kehle auf, indem sie mit ihren Krallen über seinen Hals fuhr – »werden sie sterben.«
Trotz der Distanz zwischen ihnen hörte Donia sie so deutlich, als ständen sie sich gegenüber. Aber das taten sie nicht; der Abstand zwischen ihnen war sogar so groß, dass Donia nicht mehr an Evans Seite eilen konnte, bevor er zu Boden sank. Von einer Sekunde auf die andere war er ihr genommen worden. Es gab kein Innehalten: Er war einfach hingeschlachtet worden.
Donia spürte es genau. Er gehörte zu ihr, und als seine Königin fühlte sie, wie ihre Verbindung gekappt wurde, als sein Leben verlosch.
Ihr Wunsch, den toten Ebereschenmann vom Boden aufzuheben, wetteiferte mit unbändigem Zorn, und der Zorn siegte. Sie stieß mehrere Elfen zur Seite, um Bananachs Verfolgung aufzunehmen, doch bevor sie die mörderische Elfe erreichen konnte, fasste sie jemand um die Taille und zog sie auf ein Ross.
Vergeblich stieß sie ihren Ellbogen nach hinten. »Lass mich los!«
»Nein«, erwiderte die Hundselfe, die sie festhielt. »Der Gabriel ist ihr auf den Fersen. Wenn sie jemand fangen kann, dann er.«
Donia sah Gabriels Gefährtin Chela an. »Du hast kein Recht …«
»Gabriel hat befohlen, für deine Sicherheit zu sorgen«, knurrte Chela zurück. »Er befehligt die Meute.«
In einiger Entfernung von ihnen stand Far Dorcha und reichte Evans Schatten die Hand. Andere Schatten begleiteten Donias toten Wachmann. Ihre Gestalten waren beinahe so gut sichtbar, als lebten sie noch. Far Dorcha schaute an ihnen vorbei direkt in Donias Augen.
»Wir könnten Gabriel doch begleiten«, schlug Donia Chela vor.
»Das würde ich auch gern tun, aber es geht nicht. Er ist so klug, mir nicht viele Befehle zu geben, aber wenn er es tut, dann gehorche ich ihm auch. Im Kampf ist er zuerst mein Gabriel, und erst an zweiter Stelle mein Geliebter.« Chela machte ein finsteres Gesicht. »Wenn es nicht gleichbedeutend mit Meuterei wäre, würde ich ihm folgen, aber als seine Stellvertreterin bleibe ich hier und kümmere mich um unsere Meute.«
Die Elfe, die neben Far Dorcha gestanden hatte, schritt nun durch die Truppen des Winterhofs und des Hofs der Finsternis, die gemeinsam gegen Bananachs Elfen kämpften. Far Dorcha beobachtete sie mit ernster Miene, ohne ihr zu folgen. Vor Evans blutendem Leichnam blieb sie schließlich stehen.
Chelas Arm legte sich noch fester um Donias Taille und zwang die Winterkönigin, auf dem Ross sitzen zu bleiben.
»Du darfst dich nicht von ihr berühren lassen«, flehte Chela sie mit leiser Stimme an. »Mit Todeselfen ist nicht zu spaßen, Winterkönigin.« Die Hundselfe erhob ihre Stimme: »Ankou.«
Ankou schaute Chela kurz an, wandte ihre Aufmerksamkeit jedoch rasch wieder dem gefallenen Ebereschenmann zu. »Ich nehme das hier mit.«
»Nein.« Donias Worte wurden von einer Frostschwade begleitet. Auch wenn sie diese Elfe nicht mit den Händen wegstoßen konnte, verfügte sie doch über andere Mittel, um sie zu erreichen. Sie atmete winterliche Luft aus, die Evan in eine dicke Eisschicht hüllte.
Ankou runzelte die Stirn. »Er ist tot.«
»Und?«, fragte Donia drohend.
Die Elfe zuckte mit den Schultern. »Was in der Schlacht stirbt, steht mir zu. Die Leiche wird hier nur zertrampelt. Die Gefallenen gehören mir.«
»Nein«, korrigierte Donia sie. »Er gehört immer noch mir.«
»Seine Überreste?«
»Bitte, provozier sie nicht«, drängte Chela Donia. »Es gibt Kämpfe, die du nicht gewinnen kannst. Dies ist einer davon.«
»Du bist in Huntsdale nicht willkommen. Ich weiß, was ihr beide seid« – Donia hob den Blick und schaute Far Dorcha an –, »aber ich erlaube euch nicht, ihn mitzunehmen. Dazu besteht keine Notwendigkeit. Ich werde ihn bestatten.«
Ankou runzelte die Stirn. Ihre papierene Haut wirkte, als könnte sie bei der kleinsten Bewegung reißen. »Ich sammle alle ein, die in der Schlacht getötet werden. Darum bin ich hier. Es werden noch mehr fallen. Er …« – sie zeigte hinter sich – »nimmt den anderen Teil von ihnen, wenn sie nicht mehr leben.«
Auf Ankous vage Geste hin kam Far Dorcha über die Straße. »Sie will diesen einen behalten, Schwester.«
»Und wird sie den Leichnam zu schätzen wissen?«, fragte Ankou.
»Ja, das werde ich.« Donias Stimme bebte, doch sie verbarg ihre Trauer nicht, nicht hier, nicht vor dem Tod.
Ankou nickte und ging an dem Dunklen Mann vorbei, als ein Wagen hielt. Für zuschauende Sterbliche hätte er ausgesehen wie ein weißer Lieferwagen. Ankou öffnete die hinteren Türen und fing an, die Überreste der Gefallenen hineinzuladen.
Far Dorcha wandte der Leichensammlerin den Rücken zu. Um ihn herum warteten die Schatten der Toten – einschließlich Evan.
Der tote Freund schaute Donia an. Er führte zwei Finger an die Lippen, als schickte er ihr einen Kuss.
»Er bereut seine Entscheidung nicht«, erklärte Far Dorcha leise. »Und er möchte, dass du es auch nicht tust.«
Donia sah zu, wie ihr Freund, Wachmann und Berater fortging und schließlich verschwand. Sobald Evan außer Sichtweite war, schaute sie wieder Far Dorcha an und sagte: »Sie hat ihn ohne Grund getötet.«
Chelas Körper spannte sich an, doch diesmal mischte sich die Hundselfe nicht ein.
»Sie darf nicht fortfahren, die Unseren zu töten«, sagte Donia.
»Sie kann leichter ausgelöscht werden, wenn ich hier in eurer Stadt bin.« Far Dorcha sah nur Donia an. »Wenn die Kriegselfe stirbt, wird jemand ihre Stelle einnehmen müssen. Sie … kann nicht abgeschafft werden.«
»Was …«, begann Donia, verstummte jedoch, als der Dunkle Mann einfach davonschlenderte.
Er blieb weder neben Ankou noch an seinem Thron stehen – und der Thron verschwand, nachdem er ihn passiert hatte.
»Was zur Hölle soll das denn heißen?«, murmelte Chela.
Die Winterkönigin schüttelte schweigend den Kopf. Bananachs Tod war notwendig, aber er würde Folgen haben, die sie nicht kannte. Die Alternative schien jedoch zu sein, dass die Rabenelfe sie alle tötete.


Fünfundzwanzig
Gabriel verfolgte Bananach allein. Sein Rudel fiel zurück, es konnte nicht mit ihm mithalten. Ihm war bewusst, dass er lieber warten sollte, bis die anderen ihn eingeholt hatten. Früher wäre er zu seinem König gegangen und hätte dessen Befehle abgewartet; früher hätte er sich in Vergnügungen gestürzt, die zur Domäne des Hofs der Finsternis gehörten, oder bei seiner Familie Trost gefunden. Jetzt war sein König krank und sein vorheriger König gestorben; der Hof der Finsternis war ein einziges Chaos und zwei seiner Kinder waren im Elfenreich eingeschlossen – und ein drittes tot.
Alles wegen Bananach.
Es war die Aufgabe der Wilden Meute, Vergeltung zu üben. Dazu war sie da. Sie würden sie verfolgen und Gerechtigkeit walten lassen. Er war die Meute.
Sie verdient meine gerechte Strafe.
Irgendetwas jenseits von Logik zwang ihn, seinen Weg fortzusetzen.
Ich darf sie nicht töten. Irial, Niall und Devlin hatten es ihm erklärt. Bananach hat meinen König getötet. Meine Tochter getötet. Evan getötet. Wenn sie sie nicht aufhielten, würde sie weitermorden. Bis keiner von uns mehr am Leben ist.
Sie war vor ihm, zwar noch außer Reichweite, aber nicht so weit weg, dass er sie komplett aus den Augen verlor.
Das ist eine Falle.
Gabriel war nicht so dumm, sich ihr entgegenzustellen, wenn sie so stark war. Bei ihrem letzten Kampf hatte er sich zwar behauptet, aber nur mit Mühe. Nur wenige Tage zuvor hatte er im Haus seiner Kinder gespürt, wie sich Bananachs Krallen in seine Haut bohrten.
Und zugesehen, wie sie Irial getötet hat.
Ihre Federn verschwammen vor ihm zu einer schwarzen Wolke, als sie um die nächste Ecke bog. Ihre Elfen waren verschwunden. Er saß ab und folgte ihr zu Fuß. Jetzt gab es nur noch sie beide. Als er den mit Müll übersäten Parkplatz betrat, wusste er, dass er einen Fehler beging.
Keine Unterstützung weit und breit.
Gabriel ließ sein Ross zurück.
»Dein Kind hat gar nicht übermäßig geschrien, als ich es ausgeweidet habe«, sagte Bananach. »Ungewöhnlich für eine Sterbliche.«
Die Worte trafen Gabriel härter als eine Faust.
»Tish war nicht sterblich«, presste er hervor.
»Egal.« Bananach umkreiste ihn und Gabriel drehte sich mit, um sie im Blick behalten zu können.
»Ich würde dich eigentlich lieber nicht töten«, fügte sie hinzu. »Du bist ein guter Kämpfer.«
»Ich dich schon«, versicherte Gabriel ihr.
Bananach lachte auf. Ihre vogelähnlichen Gesichtszüge stießen ihn ab. Ihr Gelächter klang noch schlimmer, wenn es aus dem Rabenschnabel drang, als wenn es über ihre Lippen kam. Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich möchte dich auch töten, aber lebend könntest du mir noch nützlich sein.«
»Ich diene dem König der Finsternis«, knurrte Gabriel.
»Und wenn ich Königin würde?«
»Wirst du aber nicht.« Er verpasste ihr einen Schlag und genoss den harten Aufprall seiner Faust.
Sie rächte sich. Ihr Fausthieb brach ihm die Rippen, und er musste ein Keuchen unterdrücken, als die gebrochenen Knochen etwas in seinem Innern durchbohrten.
»Wo sind deine Speichellecker?«, fragte er.
»Woanders.« Sie verpasste ihm den nächsten Schlag.
Die Vorstellung, dass die Truppen der Rabenelfe in Abwesenheit der Meute zum König der Finsternis gehen könnten, machte ihm Angst.
Geht zurück zum Haus, befahl er der Meute. Beschützt den König der Finsternis.
Sie war auch sonst keine leichte Gegnerin gewesen, aber noch nie hatten ihre Schläge und Tritte ihn derart ins Taumeln gebracht wie jetzt. Er hatte gewusst, dass sie immer stärker und stärker wurde, doch erst während sie nun auf ihn einhieb, wurde ihm klar, dass die Kriegselfe seit ihrer kürzlichen Attacke auf Irial schon wieder Kraft dazugewonnen hatte.
Tut mir leid, Che. Er sandte seine Nachricht durch die Meute. Aus so etwas wie einer Privatsphäre machten sie sich nicht allzu viel. Beschützt die Winterkönigin. Beschützt Niall.
Dann konzentrierte er sich ganz auf den Kampf, den er nicht gewinnen würde. Er wich ebenso vielen Schlägen aus, wie er einsteckte, doch Bananachs Fausthiebe waren hart. Er erlitt weitere Knochenbrüche.
Seine eigenen Schläge gegen sie waren weniger zielsicher, teilweise weil er noch Verletzungen aus ihrer letzten Begegnung hatte, die an ihr spurlos vorübergegangen zu sein schien.
Er glaubte, dass ihr Zweikampf wie schon so häufig in einem Patt enden könnte, bis Bananach ihm ihre Krallen in die Brust trieb und sie aufriss. Die blutende Wunde tränkte sein Hemd rot. Irgendwo in seinem Hinterkopf dämmerte es ihm, dass solch eine Verletzung tödliche Folgen haben konnte.
Er stolperte rückwärts.
»Die Meute sollte von einem starken Hund angeführt werden«, gurrte Bananach.
»Ich führe sie an.« Er presste die Worte hervor, ohne dabei ein Stöhnen über seine Lippen dringen zu lassen.
Bananach bohrte ihre Krallen in seinen Bauch und riss auch ihn auf, so dass er instinktiv eine Hand auf die Wunde legte. »Du hast sie angeführt, ehemaliger Gabriel.«
»Che … die nächste …«
»In Ordnung«, sagte Bananach. »Ich bringe sie als Nächste um.«
»Nicht, was …« Gabriel schüttelte den Kopf, um die Dunkelheit zu vertreiben, die sich darin breitmachte. »Das … nicht gemeint … Chela führt die Meute, wenn ich falle.«
Bananach sah zu, wie er auf die Knie fiel. Doch er sank nicht vollständig zu Boden. Mit einer Hand zog er ein Messer aus seinem Stiefel. Die andere Hand lag auf seinem blutenden Bauch.
Er stieß das Messer in ihre Richtung, doch sie blieb außer Reichweite.
»Früher warst du ein würdiger Gegner.« Sie drehte sich um und ging davon, ließ ihn einfach dort liegen, ohne ihm einen Gnadenstoß zuzubilligen. Stattdessen kehrte sie ihm den Rücken zu, als wäre er bereits tot.
Gabriel rutschte auf den Knien hinter ihr her und verfolgte sie, so gut er konnte. Sie blieb nicht stehen.
Ich hasse es, das zu tun.
Gabriel schlüpfte in seine andere Gestalt, wurde zu einem Tier. Das tat er nur selten, da er dabei den denkenden Teil von sich opfern musste. Sein Körper verwandelte sich in etwas, das einer monströsen Kreuzung zwischen Säbelzahntiger und übergroßem Schakal glich. Dabei vergaß er, wer dieser Vogel war und für was er stand, doch er spürte seine Wunden und wusste, dass sie sie ihm beigebracht hatte.
Der Gabriel stürzte sich auf sie, schmeckte Federn, Haare und Fleisch in seinem Mund. Seine Pranken senkten sich in ihre Schultern und zerfledderten einen ihrer Flügel.
Die Rabenelfe schrie.
Und der Gabriel drückte sie zu Boden. Sie drehte sich so, dass sie ihn mit Schnabel und Krallen gleichzeitig angreifen konnte.
Er schlug ihr Gesicht mit einer Pranke zur Seite, doch das Genick von Vogelwesen konnte man so nicht brechen.
Sie stieß ihre Krallen blindlings in seinen Hals und trieb zugleich ihre andere Hand in seine Brust.
Der Hund brüllte auf, dann fielen seine Augen zu und öffneten sich nicht mehr.


Sechsundzwanzig
In einem anderen Teil von Huntsdale blickte der König der Finsternis hoch, als Keenan die Lagerhalle betrat. Der Dunkelelf wirkte verstört und aus irgendeinem Grund trug er lediglich eine zerschlissene Jeans; sein Hemd und seine Stiefel fehlten. Schnittwunden und blaue Flecken bedeckten seinen Körper. Trotz seines verwahrlosten Zustands saß er ruhig da, rauchte eine Zigarette und starrte zu einem Käfig aus Metall hoch.
»Ich hab mit der anderen gerechnet«, sagte Niall.
Keenan versuchte, nicht zu dem Käfig über dem König der Finsternis hochzublicken. »Der anderen?«
»Der Königin … was auch immer.« Niall winkte ab. »Ich nehme an, du kommst wegen meines neuen Haustiers.«
»Deines … Haustiers?«
Der König der Finsternis zeigte auf den Käfig. »Er macht mir nichts als Ärger, aber du kriegst ihn trotzdem nicht. Er schuldet mir was, und ich habe nicht vor, ihm seine Schulden zu erlassen.«
»Verstehe. Wer ist denn in dem Käfig?« Keenan konnte nicht hineinsehen. Er befand sich am Hof der Finsternis und weder Gefangene noch Käfige waren an diesem Hof etwas Außergewöhnliches.
Niall machte ein finsteres Gesicht. »Ich hatte nicht damit gerechnet, aber manche Tiere sind unberechenbar.«
»Wer befindet sich in diesem Käfig, Niall?«, wiederholte Keenan.
»Seth.«
»Du weißt, dass du ihn dadrin nicht festhalten kannst. Ich mag ihn zwar nicht, aber …«, Keenan zuckte mit den Schultern, »ich regiere meinen Hof nicht allein. Meine Königin wird das nicht akzeptieren.«
Einige Augenblicke lang verharrte Niall wie erstarrt, außer dass er regelmäßig seinen ekelerregenden Zigarettenrauch ein- und ausatmete. Dann nickte er. »Ich habe einen Vorschlag. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich ihn ihr unterbreiten könnte. Ich war nicht davon ausgegangen, dass du hierherkommen würdest.«
»Oh.«
»Mein Haustier kann in die Zukunft sehen. Wusstest du das schon?« Niall stand abrupt auf und ging zu einem Hebel im Fußboden. Die Glasscherben, die an dem getrockneten Blut an seinen Füßen klebten, wurden mit jedem Schritt weiter in seine Haut gedrückt, doch er schien gar keine Notiz davon zu nehmen.
»Deine Füße …«
»Wusstest du es?«, brüllte Niall.
»Ja«, gab Keenan zu.
»Also hat er mich in dem Punkt auch hintergangen.« Nialls Miene verfinsterte sich noch weiter und er schwieg einen Moment.
»Was hat er dir erzählt?« Niall betätigte den Hebel und der Käfig stürzte zu Boden. Dann trat Niall an ihn heran und umfasste mit beiden Händen die Gitterstäbe.
»Nichts, was deinen Hof betrifft«, antwortete Keenan.
Niall schaute über die Schulter zu Keenan und fragte: »Jetzt würdest du ihn gern an deinem Hof als Haustier halten, nicht wahr? Jetzt, wo er über eine solche Fähigkeit verfügt, könntest du über einige Dinge viel leichter hinwegsehen. Du würdest ihn sogar mit deiner Königin schlafen lassen im Austausch für die Macht, die er dir bieten würde.«
»Sie entscheidet selbst, mit wem sie schläft.«
»Aaah, deine Naivität war schon immer amüsant«, sagte der König der Finsternis.
Keenan wechselte einen flüchtigen Blick mit Seth; über dessen Mund klebte ein Streifen aus Schatten, der ihm das Sprechen unmöglich machte.
Niall drehte Keenan den Rücken zu und schritt zu seinem Thron. »Sag deiner Königin, dass sie ihn besuchen darf. Ich fürchte, sprechen kann er ausschließlich mit mir, aber ich werde zulassen, dass sie ungestört sein können … für eine Gegenleistung.«
»Die da wäre?«
»Deine Elfen werden tun, was ich verlange, wenn der Kampf ausbricht, den ich eher früher als später erwarte. Ich werde Bananach stoppen.« Niall schaute Seth an, der ihnen beiden etwas mit Gesten klarzumachen versuchte. »Was sagst du? Du findest, dass das ein brillanter Plan ist? Dass ihre Elfen geopfert werden, damit sie meine Arbeit erledigen?«
Seth schüttelte den Kopf. Seine Finger flogen wild durch die Luft, als wollten sie Worte übermitteln. Niall seufzte, und eine Sekunde später waren auch Seths Handgelenke mit schwarzen Bändern zusammengebunden.
»Du magst ihn doch«, sagte Keenan. »Er ist dein Freund. Seinetwegen hast du mich einst attackiert, und du hast ihm den Schutz deines Hofs angeboten. Also solltest du ihn auch beschützen.«
»Manchmal sind solche Gefühle nur ein Zeichen von Schwäche.« Niall spreizte seine Hände. »Manchmal aber auch ein nützliches Werkzeug. Schau uns an. Wir können deine Sorge um deine Königin und ihre Sorge um mein Haustier kombinieren und einen Weg finden, mein Problem zu lösen.«
»Das sieht dir aber nicht ähnlich. Hör dir doch mal selbst zu, Niall.«
»Manchmal muss ein König auch unangenehme Dinge tun, kleiner König. Das verstehst du doch sicher.«
Kleiner König?
Keenan trat vor. »Du warst mein Freund. Jahrhundertelang warst du wie ein Familienmitglied für mich. Sag mir, was hier vor sich geht.«
Nialls Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Wie es scheint, bin ich etwas unausgeglichen.«
»Es tut mir leid, dass es dir nicht gut geht. Ich hätte nie gedacht, dass du so sein könntest, so …« Keenan fiel keine höfliche Formulierung ein. Herzlos? Grausam? Kaputt?
Niall schwieg eine Weile. Schließlich stand er auf und stolzierte um Keenan herum. »Geh und erzähl deiner Königin von meinem Plan. Ich werde meinem Haustier nichts tun, und sie kann ihn besuchen, aber er gehört jetzt zu meinem Hof. Ob sie ihn sehen darf oder nicht, liegt in meinem Ermessen, und meine Zustimmung hängt davon ab, ob ihr Hof mich bei meiner Aufgabe unterstützt. Ich will Bananach stoppen.«
Aufgabe? Die Kriegselfe zu bekämpfen, war keine »Aufgabe«. Es war ein Konflikt, der in der ganzen sterblichen Welt seinen Widerhall finden würde.
»Wir wollen sie auch stoppen, aber das ist nicht der richtige Weg. Wir können darüber reden, rational an die Sache herangehen. Du, ich, Donia … Der Sommerhof ist nicht so stark wie der Winter, aber ich habe Verbündete«, bat Keenan. »Wir wollen alle das Gleiche. Keiner von uns hat jemandem den Krieg erklärt. Aber sie braucht eine Kriegserklärung, um die Art von Gewalt zu entfesseln, die sie haben will. Wenn wir alle zusammenhalten, werden die gültigen Regeln sie daran hindern, ihre Sache voranzutreiben.«
Der Blick, mit dem Niall ihn bedachte, war jetzt ebenso unheimlich wie der seines Vorgängers. »Das bezweifle ich ernsthaft.«
»Du trauerst, aber du denkst doch wohl nicht …«
»Kleiner König«, unterbrach Niall ihn. »Hältst du es etwa für klug, meine Autorität anzuzweifeln? Dir ist doch nicht etwa entfallen, wozu der Hof der Finsternis fähig ist. Oder hast du vergessen, was der König der Dunkelelfen dir angetan hat? Hast du den Fluch vergessen, der deine Macht jahrhundertelang beschnitten hat? Soll ich mal sehen, ob ich ihn erneuern kann?«
Nur seine freundschaftlichen Gefühle für Niall hielten Keenan davon ab, der Wut freien Lauf zu lassen, die ihn bei dieser Anspielung auf die Vergangenheit erfüllte. So ruhig wie möglich fragte er: »Und wenn Ashlyn deine Bedingungen nicht gefallen?«
Niall zog die Augen zu Schlitzen zusammen. »Mein Hof ist zu stark, als dass sie ihn angreifen könnte. Das weißt du genau.«
Keenan nickte widerwillig. »Ja, ich weiß.«
»Und es gibt noch einen Hof, einen, dessen Gunst ich mit ziemlicher Sicherheit gewinnen kann.« Niall ließ die Schatten im Raum zum Leben erwachen. Die dunklen Gestalten tanzten und krümmten sich, wie es kein fester Körper vermocht hätte. »Mein Hof hat dem Winterhof über lange Zeit so einige Gefallen getan – die Details würden dich bestimmt ekeln, kleiner König. Der letzten Winterkönigin mit Lust zu begegnen, war zwar nicht leicht für mich, aber ein Regent tut, was er tun muss, wenn es um das Wohl seines Hofs geht … Was die Wünsche der neuen Königin betrifft, bin ich weitaus offener, um ehrlich zu sein.«
Keenan konnte sich nur knapp im Zaum halten; seine Haut leuchtete trotz all seiner Bemühungen um Zurückhaltung auf, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben: »Denk mal darüber nach, was du hier eigentlich treibst. Wir sind keine Feinde. Aber wenn du Donia etwas tust …«
»So wie du es getan hast?«
»Du sperrst deinen Freund in einen Käfig, drohst mit völlig verrückten Dingen … denk doch mal einen Moment nach.« Keenan schüttelte den Kopf. »Jahrhundertelang haben wir zusammen alle Schwierigkeiten durchgestanden. Ich kann dir helfen, auch ohne dass du grausam zu Seth bist oder meinen Hof bedrohst. Bitte denk nach.«
»Ich werde das tun, was ich jahrhundertelang getan habe, kleiner König. Ich werde meinen Hof und die, die ich liebe, beschützen.« Niall ging auf Keenan zu. »Sobald Bananach tot ist, können wir verhandeln. Bis dahin …« Er zuckte mit den Schultern.
Keenan packte Nialls Arm. »Ich werde dir helfen, weil du mein Freund bist. Mag sein, dass du mir noch nicht vergeben hast, aber du weißt, wie das geht – sonst würde dich sein Tod nicht so wahnsinnig schmerzen. Ich werde mit meiner Königin reden und mit Donia.«
Der König der Finsternis runzelte die Stirn.
»Das hier«, Keenan zeigte auf Seth und dann auf Nialls geschundenen Körper, »bist nicht du, Niall.«
»Ach, tatsächlich?«, stichelte der König der Finsternis. »Wer denn dann? Für wen genau hältst du mich denn, wenn nicht für Niall?«
Keenan schwieg einen Moment und versuchte, sich einen Reim auf den provozierenden Ton in Nialls Stimme zu machen. Ist er komplett verrückt geworden? Vorsichtig antwortete er: »Ich weiß nicht, was im Augenblick in deinem Kopf vorgeht, aber es ist wichtig, dass du es herausfindest. Wenn du glaubst, dich widerwärtig benehmen zu müssen, um Irial ersetzen zu können, dann irrst du dich.«
Der König der Finsternis schnaubte, antwortete jedoch nicht.
»Denk darüber nach, was aus dir geworden ist«, drängte Keenan.
Aber Niall machte ihm nur ein Zeichen, zu gehen.
In fast dankbarem Schweigen trat der Sommerkönig den Heimweg an. Während er durch Huntsdale zu seinem Hof lief, dachte er über das bizarre Benehmen nach, das Niall an den Tag gelegt hatte. Sein ehemaliger Freund und Berater verhielt sich falsch. Zugegeben, der Hof der Finsternis war kein Ort, den Keenan verstand, aber er hatte geglaubt, er würde wenigstens Niall verstehen.
Ist es die Trauer? Oder das Königsamt an diesem Hof?
Wenn Keenan ein Urteil über Nialls Zurechnungsfähigkeit oder seine Neigung zur Grausamkeit hätte abgeben sollen, wäre seine Antwort jetzt anders ausgefallen als noch vor kurzem. Er hat sich verändert. Und nicht zum Besseren. Der Sommer mochte ja manchmal unberechenbar sein, aber die Sommerelfen waren weder verrückt noch grausam.
Bis jetzt.
Natürlich war Keenan sich nicht ganz sicher, ob das so bleiben würde, falls Niall Seth etwas antat. Die Sommerkönigin trug ihre Gefühle offen zur Schau – wie es sich für einen Sommerregenten gehörte –, und wenn dem Elfen, der ihr erster Geliebter gewesen war und der für sie sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, etwas zustieß, würde Ashlyn das nicht einfach so hinnehmen.
Ebenso wenig wie ich es hinnehmen würde, wenn Niall Donia in einen Käfig gesteckt hätte.
Der Gedanke an die beiläufigen Bemerkungen Nialls über Donia ließ Keenans Temperament wieder aufflammen, als er das Gebäude erreichte, in dem ihr Loft untergebracht war.
Tavish stand davor auf der Straße, vielleicht weil er gerade Wachdienst hatte, vielleicht weil er auf Keenans Rückkehr wartete. Dem Sommerkönig war es völlig egal, warum sein vertrauenswürdigster Freund dort stand. Wichtig war nur, dass Tavish überhaupt da war. Der alte Elf besaß die Weisheit und Gemütsruhe, die Keenan und seine Königin in diesem Moment dringend gebrauchen konnten.
Tavish schaute ihn an und Keenan bedeutete ihm, ihm zu folgen.
Keiner der beiden Elfen sagte ein Wort, während sie zu einem selten genutzten Gewächshaus am Rand des Parks gingen. Auf ein Zeichen von Tavish hin traten zwei Ebereschenmänner hinaus. Die Glastür schloss sich mit einem leisen Klicken.
»Ist er krank?«
»So kann man es auch nennen«, sagte Keenan und erzählte Tavish von seiner Unterhaltung mit Niall.
»Die Kriegselfe zu töten, ist keine leichte Aufgabe, selbst wenn es prinzipiell möglich ist.« Tavish schürzte die Lippen.
»Ash im Zaum zu halten, wird aber auch kein Kinderspiel.«
»Der Junge kann also in die Zukunft sehen?«, dachte Tavish laut nach. »Das könnte sehr nützlich sein. Er ist der Königin gegenüber loyal …«
»Und auch Sorcha gegenüber, und vermutlich auch Niall gegenüber noch, trotz dessen gegenwärtiger geistiger Umnachtung.« Keenan legte seine Hände um eine Orchidee und sah ihr beim Aufblühen zu. Die Pflanzen in der Nähe reckten sich ihm ebenfalls entgegen. Sie reagierten auf die Wärme, die von ihm ausging.
Tavish schaute zum Eingang hinter ihm. Dort standen die Wachen und schirmten sie vor Blicken von außen ab. »Bananach hat uns alle in eine Lage gebracht, die wir nicht ignorieren können. Wir sollten Niall beistehen.«
»Das habe ich auch vor. Dazu hätte er mir gar nicht erst drohen müssen.« Keenan machte ein finsteres Gesicht. »Er hat mir neun Jahrhunderte zur Seite gestanden. Selbst wenn er nicht gegen seine gegenwärtige Wut ankommt, ist er immer noch mein Freund.«
»Und der Winter? Sollten wir mit ihr reden?«
»Sie wird Niall unterstützen«, sagte Keenan. »Ganz unabhängig davon, was ich tue.«
»Bist du sicher?«
»Ja, bin ich.« Keenan seufzte. »Sie ist eine kluge Königin, Tavish. Sie hätte unseren Hof wunderbar geführt. Ich sehe es genau – so wie sie sich vor ihren Hof stellt. Für ein Lächeln von ihr würden sie bereitwillig alles und jeden abschlachten.«
»Und du?«
Keenan stutzte. »Ich würde meinem Hof wegen ihr keinen Schaden zufügen.«
Tavish sagte nichts, aber sein bedeutsames Schweigen machte Worte auch unnötig.
»Ash weist mich zurück«, sagte Keenan.
»Weil du einen Rückzieher gemacht hast, als sich eine Chance bot.« Tavish schüttelte den Kopf. »Mag ja sein, dass sie dir deine Ausreden abnimmt, aber ich kenne dich seit deiner Geburt. Du hast dich bewusst zurückgehalten. Und das mehr als einmal.«
»Sie braucht Zeit«, protestierte Keenan.
»Nein. Als Seth noch sterblich war, brauchte sie Zeit, aber jetzt ist er nicht mehr sterblich. Seth konnte all ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, weil du monatelang weggeblieben bist. Selbst gestern Abend hast du sie nicht gedrängt. Wenn du es wolltest, würde die Königin dir in jeder Hinsicht gehören. Stattdessen hast du ihr mehrfach Gelegenheit geboten, dich zurückzuweisen. Als Berater und Freund sage ich dir, dass die Zeit der Ausflüchte nun vorbei ist. Dein Vater war zu stur, um auf mich zu hören, wenn es um deine Mutter ging. Sei klüger als er.«
»Beira hat ihn reinge…«
»Nein, hat sie nicht«, hielt Tavish dagegen. »Er wusste, was sie war, wusste, dass sie Zweifel an ihm hegte, und trotzdem hat er immer weiter versucht, sie wie eine Sommerelfe zu behandeln. Ashlyn würde das Bett mit dir teilen. Das weiß der Hof, und du weißt es auch. Selbst jetzt, wo Seth zu ihr zurückgekehrt ist, könntest du sie verführen. Sogar Seth weiß das. Aber er liebt sie trotzdem.«
»Verstehe, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Sobald sie erfährt, dass Seth gefangen ist, wird sie sich Sorgen machen und … es wäre nicht richtig.« Keenan hörte die Widersprüche in seinen Worten, wusste, dass er nicht überzeugend klang. Früher hätte er alles getan, um die vorbestimmte Königin für sich zu gewinnen. Er hatte Dinge gesagt und getan, für die er sich nachher innerlich gewunden hatte.
Jetzt ist es anders. Ich kenne Ash. Ich respektiere sie.
Tavish sah Keenan unverwandt an und fragte: »Wie würdest du es aufnehmen, wenn Donia sich einen Liebhaber nähme?«
»Tut sie aber nicht«, giftete Keenan. »Sie ist nicht wie die Sommerelfen.«
»Du bist nicht nur Sommer, mein König«, erinnerte Tavish ihn. »Du hast mehr von deiner Mutter in dir, als du zugeben magst. Du kannst mir nicht in die Augen sehen und sagen, dass du wirklich alles versucht hast, um deine Königin zu verführen, dass du alles in deiner Macht Stehende tust, um diesen Hof zu stärken. Oder?«
»Ich hatte nie etwas gegen die Freuden des Sommers einzuwenden. Die Sommermädchen … und die Lustbarkeiten …« Keenan blieben die Worte im Halse stecken, als er die gequälte Miene seines Freundes sah. »Wenn Ashlyn mich akzeptieren würde, würde ich auch jetzt das Bett mit ihr teilen, obwohl sie diesen Sterb… Seth liebt.«
»Du würdest, aber du hast es nicht. Du hast sie zurückgewiesen, als sie sich dir angeboten hat; und du hast sie auch nicht verführt, als er monatelang weg war. Sie wollte dich, will dich immer noch, aber du nimmst sie nicht mit in dein Bett.« Tavish faltete die Hände im Schoß und schaute seinen König an. »Du hast die Sommermädchen nicht genug geliebt, als dass es dir etwas ausgemacht hätte, sie zu teilen. Und die Königin liebst du auch nicht genug. Es ist nicht ihre Verbindung zu Seth, die dich abhält. Seit du die vorletzte Sonnenwende mit Donia verbracht hast, hast du keine …«
»Ich habe mein ganzes Leben der Aufgabe gewidmet, dass dieser Hof wieder so stark werden konnte, wie er jetzt ist«, unterbrach Keenan ihn.
»Ich weiß.« Tavish legte eine Hand auf Keenans Schulter.
Der Sommerkönig schaute den Elfen an, der für ihn seit jeher so etwas wie eine Vaterfigur war, und wusste, dass es zwecklos war, weitere Einwände vorzubringen. Tavish kannte ihn, durchschaute die Illusionen, denen Keenan sich allzu gerne hingab. Keenan hatte Ashlyn tatsächlich nicht so hartnäckig umworben, wie es ihm möglich gewesen wäre. Er hatte sich nur so lange um sie bemüht, bis sie die Herausforderung annahm, Königin zu werden, doch danach hatte er in Donias Armen Zuflucht gesucht und Ashlyns Vorbehalte akzeptiert, ja, ihnen sogar immer wieder neue Nahrung gegeben.
»Versuch nicht, einem von uns etwas vorzumachen, mein König. Du hast alles getan, was nötig war. Du hast immer alles für den Hof gegeben. Du bist alles geworden, was du musstest, um die Erbschaft deines Vaters anzutreten. Aber die Nacht mit der Elfe, die du liebst, hat dich verändert. Ich kann es sehen, auch wenn die meisten am Hof das nicht tun.« Tavish führte sie sanft zu den Sätzen, die noch nie ausgesprochen worden waren, zu den Eingeständnissen, zu denen Keenan im Stillen bereits gelangt war. »Es gibt Elfen, die dazu bestimmt sind, von der Sonne beschienen zu sein, und andere, die mit der Art, wie die Dinge an diesem Hof laufen, niemals ihren Frieden machen werden. Vielleicht würdest du anders empfinden, wenn Ashlyn wahrhaftig die Sommerkönigin wäre, wenn sie ihren Liebhaber aufgeben würde.«
»Vielleicht tut sie das ja.«
»Keenan?« Ashlyn kam zur Tür herein. »Warum seid ihr denn hier draußen?«
»Du musst eine Entscheidung treffen, Keenan.« Tavish drückte Keenans Schulter. »Ich mache dir keinen Vorwurf, egal, wie du entscheidest, und du solltest es auch nicht tun. Wenn der Hof stark genug sein soll, um gegen Bananach zu bestehen, wird es Zeit. Keine weiteren Ausflüchte. Keine Ausreden mehr. Sorcha ist eingesperrt. Niall ist krank. Donia ist noch neu an der Macht. Und unser Hof ist nicht so stark, wie er sein muss.«
Keenan wandte sich der Sommerkönigin zu. Eine nervöse Unruhe befiel ihn. Sein ganzes Leben hatte sich darum gedreht, sie zu finden. Er hatte es für so einfach gehalten. Seine Lippen formten ein Lächeln. Einfach? Nichts an diesem Fluch war jemals einfach gewesen.
Nach neun Jahrhunderten kommt es plötzlich auf einen Tag an.


Siebenundzwanzig
Ashlyn blickte von ihrem Berater zu ihrem König. Der Ernst in Tavishs Miene war nichts Neues, aber Keenans seltsam versonnenes Lächeln beunruhigte sie. »Tavish? Keenan?«
Ihr Berater verneigte sich. »Ich geselle mich jetzt zu den Sommermädchen«, erklärte er und ließ sie in dem feuchtwarmen Gewächshaus mit Keenan allein.
Kaum war er weg, ging Keenan langsam auf sie zu. »Du musst etwas für mich tun, Ashlyn.«
»Okaaay …« Mit den Fingern strich sie über einen mit Erde gefüllten Bottich. Unter ihrer Hand begannen Pflanzen zu sprießen. Auch wenn sie nicht sicher wusste, welche es waren, konnte sie einfach nicht widerstehen. »Was ist los?«
Er nahm ihre Hand. »Gehen wir ein Stück?«
Als sie das Gewächshaus verließen, wurde Ashlyn noch nervöser. Den Ort, an dem der Sommerhof stark ist. Sie drückte seine Hand. »Rede bitte mit mir.«
Der Sommerkönig ließ ihre Hand los und trat einen Schritt von ihr weg. »Vertraust du mir?«
»Keenan …«
»Ashlyn, bitte«, unterbrach er sie. »Vertraust du mir?«
»Ja, das tue ich«, versicherte sie ihm. Es war leer in dem Park um sie herum. Keine Sommermädchen, keine Ebereschenleute, überhaupt keine Elfen des Hofs waren zu sehen.
Während sie sich in dem Park gegenüberstanden, in dem sie früher einmal getanzt hatten, in dem sie sich geküsst, gestritten und mit ihrem Hof große Feste gefeiert hatten – zusammen und allein –, sagte Keenan: »Ich habe dich getäuscht.«
Sie bückte sich, fuhr mit den Fingerspitzen über die dunkle Erde und ließ die Hitze in sie einsickern. So vermied sie es einen Moment lang, ihn anzusehen. »Ich weiß.«
»Ich habe dich manipuliert«, fuhr er fort.
Sie schaute zu ihm hoch. »Das ist nicht hilfreich, Keenan.«
»Vertraust du mir?«, fragte er sie erneut.
Ashlyn richtete sich auf und sah ihn an. »Ja, das tue ich.«
»Möchtest du mir nah sein?« Er ging nicht auf sie zu. Verglichen mit der aggressiven Art, die er seit seiner Rückkehr – und bei ihrer ersten Begegnung – an den Tag gelegt hatte, wirkte er jetzt geradezu zurückhaltend.
Trotzdem musste sie ein paarmal tief durchatmen, bevor sie antworten konnte. »Ja, das möchte ich.«
»Warum?«
»Du bist mein König. Etwas in meinem Innern beharrt darauf, dass ich deine Nähe suche. Ich kann nicht mal lange wütend auf dich sein.« Sie wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Aber lassen wir das jetzt … Ich will wissen, was du erfahren hast, während du weg warst. Jetzt ist nicht die Zeit für so was.«
»Doch, jetzt ist genau die Zeit dafür.« Keenan beobachtete sie mit einer Intensität, die ihr Angst machte. »Die Zeit des Abwartens ist vorbei.«
»Aber du kannst doch nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist gerade erst zurückgekommen.«
Keenan blieb auf Distanz, während er weitersprach. »Lässt du zu, dass wir ein Liebespaar werden, Ashlyn?«
»Du bist mein König, aber … ich liebe Seth.«
»Ich muss zu jemandem gehören, der nur mir gehört. Jahrhundertelang habe ich getan, was ich tun musste, aber ein Teil von mir ist nicht so flatterhaft, wie es der Sommer sein kann«, erwiderte Keenan. »Ich brauche alles oder nichts. Entweder wir sind richtig zusammen oder gar nicht.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ist das dein Ernst? Du bittest mich, mich hier und jetzt zu entscheiden?«
»Ja, das ist mein Ernst.« Er streckte den Arm nach ihr aus, berührte sie aber nicht; stattdessen ließ er seine Hand neben ihrem Gesicht in der Luft verharren. »Ich brauche deine Entscheidung. Jetzt. Der Hof muss so stark wie möglich sein.«
»Was auch immer du erfahren hast … Rede mit mir«, bat sie ihn. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg, vielleicht …«
»Ashlyn«, sagte er ruhig. »Ich brauche eine Entscheidung von dir. Gehen wir zusammen weg oder gehe ich allein?«
Ihr liefen warme Tränen übers Gesicht. »Gestern hast du noch gesagt, ich hätte eine Woche Zeit. Gestern.«
»Fiele deine Antwort denn anders aus, wenn wir warten würden?«
Ashlyn hasste seinen verständnisvollen Ton ebenso sehr, wie sie ihn an Seth hasste. Sie waren beide großartig, beide gut, beides Personen, die zu kennen sich jedes Mädchen glücklich schätzen würde – doch sie liebte nur einen von ihnen. Wenn sie den Hof retten und Seth in ihrem Leben behalten könnte, würde sie genau das tun. Wenn Keenan nicht da war, verspürte sie auch nicht das Bedürfnis, ihm nah zu sein. Die ganzen letzten sechs Monate hatte sie es kaum einmal verspürt, im Gegensatz zu der Zeit, als Seth weg gewesen war.
»Wäre dir das denn lieber?«, fragte sie zurück.
»Ich möchte geliebt werden; und ich möchte bedingungslos lieben.« Keenan fuhr mit den Fingerspitzen sanft an ihrem Wangenknochen entlang. »Ich liebe Donia seit Jahrzehnten, aber für meinen Hof lebe ich schon seit Hunderten von Jahren. Diesmal brauche ich mehr als ein ›Ich glaube‹, Ashlyn. Willst du mich genug, um ganz mein zu sein? Bin ich dir so wichtig, dass du versuchen wirst, mich zu lieben? Werden wir zum Wohl unseres Hofs wahrhaft zusammen sein? Nimm mich als deinen König oder gib mich frei, damit ich versuchen kann, mit der Elfe zusammen zu sein, die ich liebe.«
»Ich möchte dich schon«, gestand Ashlyn. »Und nicht nur wegen des Hofs. Du bist mein Freund und … ich habe dich gern. Ich kann mir nicht vorstellen, dich nie mehr wiederzusehen.«
Der Sommerkönig strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Kannst du mir versprechen, dass du mir treu sein wirst? Schenkst du mir für alle Ewigkeit dein Herz, deinen Körper und deine Freundschaft? Möchtest du, dass ich dir treu bin? Liebe mich oder küss mich zum Abschied, meine Sommerkönigin.«
Wieder rannen Tränen über ihre Wangen. Er hatte sie fast ein Jahrtausend gesucht, doch sie konnte ihm nicht geben, was er brauchte. Sie hatte ihrem Hof seine Kraft zurückgegeben, doch die Liebe, die sie dem Sommerhof gegenüber empfand, war nicht die Art von Liebe, die er von ihr erwartete. Sie lehnte sich an ihn. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass ich auf das, was jetzt kommt …«
»Ja?«, fragte er leise.
»Nicht vorbereitet bin«, beendete sie den Satz.
Die Ängste, die sie früher schon gehabt hatte, wenn sie den Hof ohne ihn regieren musste, brachen erneut über sie herein. Er war seit Jahrhunderten König, während sie erst etwas mehr als ein Jahr eine Elfe war. Wie sollen wir denn von unterschiedlichen Orten aus regieren? Sollen wir den Hof teilen? Können wir das überhaupt? Sie biss sich auf die Lippen.
»Wieso glaubst du, dass wir den Hof auf diese Weise stärken? Ich bin nicht sicher, ob …«
»Ash«, unterbrach er sie. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, nahm er ihre Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Sag mir, dass du wahrhaftig mir gehörst, oder lass mich gehen.«
»Und du gehst wirklich für immer, wenn ich Nein sage?«
Er nickte stumm.
»Ich kann nicht nur dir gehören. Du wirst immer …«
Ihre restlichen Worte wurden erstickt, da der Sommerkönig sich vorbeugte und ihre Lippen mit seinen versiegelte. Sonnenlicht füllte ihren Mund. Es bedeckte ihre Haut und rieselte über ihren Körper wie eine Million winzige Hände. Ihre Augen waren offen. Die gleißende Helligkeit des an sie gedrückten Sommerkönigs war zu schön, um wegzuschauen.
Er löste sich kurz von ihr, und da merkte sie, dass sie den Boden nicht mehr berührten. Die Luft brannte und knisterte vor Wetterleuchten.
»Bist du sicher?«, fragte er.
»Ja, das bin ich.« Sie hatte nicht darum gebeten, eine Elfe zu werden, hatte die Zukunft, die vor ihr lag, nicht gewollt, aber nun liebte sie sie. Sie war glücklich – eine Elfe zu sein, die Sommerkönigin zu sein –, aber sie war nicht Keenans Geliebte. »Wir würden einen Fehler machen. Ich werde nie diese eine Elfe für dich sein … oder du für mich.«
»Es tut mir leid«, sagte er.
»Mir auch.«
Und dann küsste er sie wieder.
Das Sonnenlicht, das in ihren Körper flutete, machte es ihr unmöglich, die Augen weiter offen zu halten. Sie fühlte sich, als würde eine Ewigkeit träger Glückseligkeit in all ihre Poren sickern. Und wie an dem Abend, an dem Keenan sie geheilt hatte, war sie viel zu sehr in Anspruch genommen, als dass sie hätte protestieren können. Nur seine Arme bewahrten sie davor, zu Boden zu stürzen, der nun weit unter ihnen lag.
Ashlyn hatte keine Ahnung, wie lange sie in diesem Kuss vereint über dem Park schwebten. Sie wusste nur, dass ihr König sich von ihr verabschiedete.
Schließlich löste Keenan sich von ihr. »Denk an den Boden, Ash.«
»Den Boden?«, wiederholte sie.
»Die Erde. Denk an herabfallendes Sonnenlicht …« Und als sie durch die Luft nach unten fielen, fügte Keenan hinzu: »Langsam. Es fällt langsam, Ash.«
Sie nickte, und sie wurden langsamer. »Das mache ja ich.«
»Ja, das machst du«, bestätigte er. »Sonnenlicht ist nicht an die Erde gebunden. Ebenso wenig wie die Sommerkönigin.«
Ihre Füße berührten den Boden, und Keenan ließ sie los. Sie wäre auf die Knie gefallen, doch er stützte sie. Vorsichtig half er ihr, sich auf den Boden zu setzen.
Als ihre Hand die Erde berührte, sprossen Weinranken daraus hervor und verflochten sich kunstvoll zu einem blühenden Thron, der sie vom Boden hochhob. Sie schaute ihn an. »Keenan?«
Er wich vor ihr zurück. »Es wird alles gut, Ashlyn. Tavish wird dir sagen, was du wissen musst. Du kannst das. Denk immer daran.«
Sie blinzelte und blickte an ihm vorbei in den Park. Die Bäume waren eine einzige Blütenpracht. Die Hecken ragten so hoch empor wie Bäume und bildeten eine eindrucksvolle Barriere. Es war noch nicht einmal richtig Frühling, doch der Außenbereich des Sommerhofparks stand bereits in voller Blüte. Überall im Park standen Elfen und warteten. Und mit jeder von ihnen fühlte Ashlyn sich intensiver verbunden als je zuvor.
Nur nicht mit Keenan.
Ihr Blick wanderte zurück zu ihm. Ihr Sommerkönig war … kein Sommer mehr. Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Keenan?«
Er nahm ihre Hand und kniete nieder. Das Sonnenlicht, das normalerweise zwischen ihnen pulsierte, wenn sie sich berührten, und in dem sie noch vor wenigen Sekunden glücklich geschwelgt hatte, war nicht da.
Er hob den Kopf und schaute zu ihr hoch. »Ich hoffe, dass ich an deinem Hof willkommen bin, aber das ist nicht mehr der Ort, an den ich gehöre.«
Ashlyn war sprachlos. Der Elf, der sie in den Elfenstand erhoben hatte, der mit ihr zusammen den Sommer verkörpert hatte, war nicht länger von Sonnenlicht erfüllt. Irgendwie hatte er ihr seinen Anteil daran in ihrem Abschiedskuss übergeben.
Ich bin die alleinige Regentin des Sommerhofs.
»Ich hätte die Elfe, die ich liebe, aufgegeben und die Ewigkeit dir und ihnen gewidmet«, Keenan blickte zu ihrer Linken, wo nun Tavish stand, und dann wieder zu ihr, »aber ich brauche die Liebe und Leidenschaft, die du mir nicht geben kannst. Und dasselbe gilt für dich. Das Fehlen von Leidenschaft, von Liebe, von Glück hat meinen … deinen Hof geschwächt. Jetzt ist der Hof stärker, als er es zu meinen Lebzeiten je war.«
»Aber …« Ashlyn versuchte zu verstehen, doch ihre Beine fühlten sich noch immer schwach an. Tränen rannen über ihre Wangen, und sie sah Regenbogen am Himmel, die den Verlauf ihrer Tränen nachzeichneten. »Wenn du weggehen konntest … Ich verstehe nicht. Warum konnte ich es dann nicht? Es ist doch das, was du immer warst.«
Keenan bat sie mit Blicken um Verständnis. »Ich stamme von zwei Höfen ab, Ashlyn. Deshalb hatte ich die Wahl. Allerdings eine, die ich vorher nicht treffen konnte, aber jetzt ist der Sommerhof in guten Händen.«
»Und du bist was?« Sie zerrte an seiner Hand, versuchte, ihn auf die Füße zu ziehen, doch er schüttelte den Kopf.
»Gib mich frei«, bat er. »Erteile mir deinen ersten Befehl als die alleinige Sommerkönigin.«
Tränen raubten ihr die Sicht und überall am Himmel wölbten sich Regenbogen. »Keenan … du bist an meinem Hof immer willkommen, wenn du Trost oder ein Zuhause brauchst. Du bleibst ein Freund meines Hofes … und genießt unseren Schutz, solltest du ihn benötigen.« Dann fügte sie mit bebender Stimme hinzu: »Du bist frei.«
Er stand auf und verließ schweigend den Park. Die Ebereschenleute knieten nieder, als er vorbeiging. Alle Sommermädchen machten gleichzeitig einen Knicks, und als sie sich wieder aufrichteten, wurden ihre Weinranken zu festen Tattoos. Da er nicht mehr ihr König war, waren sie auch nicht länger von ihm abhängig. Der Fluch, der sie an ihn gebunden hatte, war aufgehoben.    
Sie sind frei.


Achtundzwanzig
Donia fühlte sich nach Evans Tod wie betäubt. Er hatte über sie gewacht, seit sie zur Elfe geworden war. Über Jahrzehnte war er ihr Wachmann und ihr Freund gewesen. Für manche waren Jahrzehnte nicht mehr als ein Lidschlag. Auch für ihn war es nur ein kurzer Moment. Für Donia jedoch war es ihr komplettes zweites Leben. Sie empfand Wut, Trauer, Kummer, aber sie deckte diese Gefühle mit dem Gewicht des Schnees und des Eises in sich zu. Ich darf nicht wehklagen, noch nicht.
Die Hundselfe Chela hatte Donia mit Evans Leichnam zu Hause abgesetzt und ihr dann das Versprechen abgerungen, die Linie der draußen stationierten Wachen und Hunde nicht zu überqueren. Nicht dass sie Bananach allein hätten aufhalten können.
Übrig sind also nur noch der trauernde König, die Königin, die erst ein Jahr Elfe ist, der Sommerkönig und ich.
Donia dachte an Beira, die letzte Winterkönigin, und verspürte einen unerwarteten Schmerz. Beira war in vielerlei Hinsicht teuflisch gewesen, doch auch stark, grausam und erfahren genug, um gegen Bananach zu kämpfen. Und sie ist tot. Donia seufzte. Beiras Tod hatte Leben gerettet – meins eingeschlossen –, aber er hatte die mächtigste Figur unter den Regenten diesseits des Schleiers eliminiert.
Eines Schleiers, der jetzt geschlossen ist.
Um ihre Besorgnis zu verbergen, schaute Donia mit feierlich ernster Miene auf die Erde; dann fegte sie mit einem Atemzug allen Schnee von dem Baum neben ihrem Lieblingsplatz im Wintergarten. Die Elfenbeinschwestern, die Weißdornleute, die Wolfselfen und Myriaden von anderen Winterelfen waren im Garten versammelt. Wachen trugen Evan zu der Stelle, die sie vom Schnee gereinigt hatte.
Schweigend legten sie seine leere Hülle auf dem nassen Boden ab.
Dann entzog Donia der Erde, auf der er ruhte, die verbliebene Feuchtigkeit, und Evans Leichnam sank in den Boden. Tränen liefen über Donias Wangen, als die Erde ihn aufnahm, und während sie weinte, fiel Schnee vom Himmel. »Auf Wiedersehen, mein Freund.«
Sie neigte den Kopf und ihre Elfen wandten sich zum Gehen. Fast alle waren schon fort, als drei der Weißdornelfen stehen blieben. Eine von ihnen fragte: »Möchtest du lieber allein sein oder sollen wir dir in deiner Trauer Gesellschaft leisten?«
»Allein sein.« Sie hob den Blick. »Es sei denn, es sind geschäftliche Dinge zu erledigen.«
Sie strichen sanft mit den Händen über Donias Arme und Schultern und ließen sie im Wintergarten allein, wo ihr Freund, Wachmann und Berater nun begraben lag. Kaum waren sie weg, entfuhr ihr ein Schrei, der all den Schmerz und die Wut enthielt, die sie in ihrem Innern verborgen hatte. Der Himmel riss auf und ein Schneesturm brach los. Wind peitschte über ihre Wangen; Eis schlug hart in ihr zum Himmel gerecktes Gesicht; und der Schnee hüllte sie in seine bitter nötige Umarmung.
Die Winterkönigin kniete sich auf den nun wieder gefrorenen Boden und wünschte sich, mehr tun zu können, um den Tod des Freundes zu rächen; er hatte sie in ihren langen Jahren als Wintermädchen beschützt und ihr geholfen, sich an das Leben als Winterkönigin zu gewöhnen.
Ich will ihren Tod. Sie hielt inne. Das Gleiche empfindet auch Niall. Und Gabriel.
Donia hatte keinen Zweifel daran, dass Bananach ihre Taten genau geplant hatte: Sie wollte ihren Schmerz und ihre Wut.
Warum?
Donia zwang ihre Gefühle zurück unter den beruhigenden Druck des Schnees in ihrem Innern und ging ins Haus. Zwar war sie eine Elfe in Trauer, aber sie war auch eine Königin in einem Konflikt. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Gefühle sie davon abhielten, eine gute Königin zu sein. Evan war zwar nicht mehr da, aber er hatte sie häufig genug beraten, dass sie wusste, was er ihr sagen würde: Versuch, Bananachs Motive zu durchschauen, sieh dir das Muster ganz genau an.
Drinnen setzte Donia sich vor den großen Steinkamin in einem der weniger genutzten Räume und begann niederzuschreiben, was sie wusste. Das hatte den zusätzlichen Vorteil, dass es sie ablenkte.
Gerade als sie Evans Briefe und Papiere durchsah in der Hoffnung, darin mehr Informationen zu finden, die Bananachs Verhalten zu enträtseln halfen, trat eine ihrer Elfen ins Zimmer.
»Donia? Meine Königin?«
Als sie aufschaute, wartete Cwenhild, eine der Elfenbeinschwestern, an der Tür. »Gibt es Neuigkeiten?«
»Einen Gast.« Cwenhild runzelte die Stirn. »Er wartet auf dich.«
Donia bedeutete ihr fortzufahren. »Wer ist es?«
»Er … der Elf … der …« Die Elfenbeinschwester schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, meine Königin. Er ist im Garten. Ich kann ihn … hereinbringen … wenn du … Ich wusste nicht …«
»Nein«, sagte sie entschlossen. »Ich finde Frieden in meinem Garten. Daran hat sich nichts geändert.«
Cwenhild nickte und Donia ging in den Garten. Sobald sie dort ankam, verstand sie Cwenhilds verwirrte Antwort. Der Elf, der dort auf sie wartete, konnte nicht länger mit dem Titel bezeichnet werden, unter dem ihn alle kannten. Keenan saß in der Mitte des Gartens und wartete friedlich auf ihrer Lieblingsbank – doch sein Sonnenlicht fehlte.
Der Schnee in ihrem Garten schmolz nicht, wenn er in seiner Nähe zu Boden fiel. Stattdessen blieb er auf seiner nicht mehr sonnenbeschienenen Haut liegen. Seine Haare waren nach wie vor kupferfarben, aber die goldenen Reflexe des Sonnenlichts waren durch einen frostigen Schimmer ersetzt worden. Er blickte auf. »So wohl habe ich mich hier noch nie gefühlt.«
»Was ist passiert?« Sie starrte ihn an. Das Sonnenlicht, das bislang seine Waffe gewesen war, eine Verlängerung seiner selbst, ein Teil seiner Existenz, war verschwunden. Zwar war er noch immer ein Elf, aber nicht mehr von Licht erfüllt.
Er machte ihr Platz und klopfte neben sich auf die Bank. »Setzt du dich neben mich?«
»Was hast du getan?« Die kalte Luft, die über ihre Lippen drang, verdampfte nicht bei der Berührung mit seiner Haut.
Keenan lächelte zaghaft. »Mich verändert.«
»Das sehe ich.« Unwillkürlich hob sie die Hand, wie um das Frostglitzern auf seiner Haut zu berühren. Fast schuldbewusst ließ sie sie wieder sinken.
Und er seufzte. »Ich habe mein Sonnenlicht an die Sommerkönigin abgegeben und gehöre ihrem Hof nicht länger an.«
»Ist das … wahr?«
Er nickte. »Ich bin sofort hergekommen, sobald ich … frei war.«
Eine Weile sah sie ihn einfach nur an, den Elfen, der sie ihrer Sterblichkeit beraubt hatte, für den sie bereit gewesen war zu sterben, der immer noch durch ihre Träume geisterte – und konnte nur staunen. Nach allem, was sie über die Welt zu wissen geglaubt hatte, war dies wieder etwas vollkommen Neues. Er war neu.
Und doch war er immer noch der Elf, den sie gekannt hatte, und während sie dort saßen, fiel ihr ein, dass sie ihm von dem Verlust erzählen musste, der ihr so viel Kummer bereitete. »Keenan?«
Er sah sie an, und sie sagte leise: »Evan ist … nicht mehr hier.«
»Wie, nicht mehr hier?«
»Bananach hat ihn …«
»Wann?« Keenans nun nicht mehr sommergrüne Augen weiteten sich. Eis füllte sie und erinnerte Donia an die andere Hälfte seines Erbes.
Die Hälfte, die es ihm ermöglicht, im Wintergarten zu sitzen, ohne dass es ihm etwas ausmacht.
»Als ich euer Loft verlassen habe«, gestand sie. »Bananach wartete schon auf mich. Die Hunde kamen dazu; meine Wachen ebenfalls. Einschließlich Evan haben wir über ein Dutzend Elfen verloren.«
So ruhig wie möglich erzählte sie ihm alles, was sie wusste, alles, was geschehen war. Sie weinte sich nicht an seiner Schulter aus, obwohl sie in Versuchung war.
»Sie hat Irial getötet, Evan und …« Keenan atmete eine Frostwolke aus, schien es selbst jedoch gar nicht zu bemerken.
Er gehört zu meinem Hof. Er ist der Sohn der letzten Winterkönigin.
Donia war sprachlos über diese Erkenntnis und darüber, dass er sich dessen offenbar gar nicht bewusst war. Allerdings war er nie so unwissend, wie er schien; nur geübt darin, Dinge zu verbergen, von denen er nicht wollte, dass sie jemand wusste.
Eine Zeit lang saßen sie schweigend nebeneinander, dann schaute er sie mit nunmehr winterblauen Augen an und sagte: »Ich weiß, dass ich kein Recht habe, hier zu sein oder dich zu berühren.«
»Du hast kein Recht, mich zu berühren«, bestätigte sie, und doch wollte sie, dass er genau dieses Recht für sich beanspruchte. Er hat mir wehgetan. Mich im Stich gelassen. Mir Dinge versprochen, die er nicht halten konnte.
»Ich würde dich gern in den Arm nehmen, nicht nur weil es dir schlecht geht, sondern weil ich es jetzt kann«, gestand er. »Darf ich?«
Er breitete seine Arme aus, und sie rutschte näher. Vorsichtig legte sie den Kopf auf seine Schulter. Es fühlte sich so richtig an, ihr Körper an seinem; sie fühlte sich so komplett wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
Nach einiger Zeit des Schweigens sagte er: »Ich bedauere deinen Verlust.«
»Und deinen.« Donia hob den Kopf und schaute ihn an. »Er war zuerst an deinem Hof.«
»Ich war erleichtert, dass er zu dir gegangen ist, als du Königin wurdest.« Keenan hielt sie weiter im Arm. Seine Finger lagen noch immer um ihre Schulter, drückten sie an ihn, als fürchtete er, sie könne fliehen. »Ich wusste, dass er für deine Sicherheit sorgen würde, als es mir nicht mehr möglich war.«
Sie konnte nicht anders: Sie fuhr mit den Fingern durch Keenans Haare. Anders fühlten sie sich an, nicht so scharf, dass sie sich daran hätte schneiden können, sondern weich. Da war kein Schmerz, kein Dampf, kein Aufeinanderprallen von Gegensätzen – also fuhr Donia weiter mit den Fingern über seinen veränderten Körper.
Er schloss die Augen und blieb ganz still sitzen, während sie seine Wange streichelte und die Konturen seiner Wangenknochen abfuhr. In mehreren Jahrzehnten war ihr lediglich eine Sonnenwende vergönnt gewesen, vor mehr als einem Jahr, während derer sie ihn berühren konnte, ohne dass es einem von ihnen Schmerzen bereitete.
»Du bist kein König mehr. Was bist du dann?«
Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln; er öffnete die Augen und sah sie direkt an. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich habe noch niemandem meine Treue angeboten. Aber ich würde es tun. Der richtigen Königin würde ich alles geben.«
»Oh«, hauchte sie.
»Dem Sommerhof gehöre ich jedenfalls nicht mehr an, jetzt nicht mehr und niemals wieder.« Er ließ seine Finger durch den Schnee gleiten, der sich neben ihm auf der Bank angesammelt hatte. »Als ich ein Kind war, konnte ich Frost in die Luft atmen und ihn dann mit dem nächsten Atemzug schmelzen.«
Er hatte es immer gewusst. Es war ihm bewusst gewesen, er verleugnete es nicht mehr. Zumindest nicht mir gegenüber. Keenan trug das Erbe seines anderen Elternteils in sich, hatte es aber jahrhundertelang unter Sonnenlicht begraben. »Ich habe es nie jemandem erzählt. Meine Mutter wusste es, aber sie hat es auch niemandem gesagt.«
»Du gehörst zu meinem Hof«, sagte Donia, und ihre Worte waren ebenso sehr Frage wie Feststellung. »Du bist der Erbe des Throns, den ich innehabe.«
»Nein. Ich will deinen Thron nicht, Don; ich will nur dich.« Keenan betrachtete den schneebedeckten Garten. »Meine Mutter erzählte mir, dass sie nur einmal geliebt hat. Sie hätte alles für ihn getan, aber er hat sie betrogen. Darüber ist sie nie hinweggekommen.«
Donia rückte von ihm ab. Bei all dem, was gerade geschah, jetzt, wo sie am Rand eines Krieges standen, Elfen starben und die Fronten wechselten, saß Keenan in ihrem Garten und erzählte ihr von seiner Kindheit.
»Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht«, sagte sie zu ihm.
Er schwieg einen Moment und erwiderte dann: »Ich werde zu Niall gehen. Ich muss ihm helfen, wenn ich kann. Und danach …«, er stand auf und wandte sich Donia zu, »… komme ich zurück. Ich bin jetzt ein ungebundener Elf, stark genug, um zu sein … was immer du mich sein lässt. Du siehst, was ich bin. In meiner Kindheit hatte ich sowohl den Sommer als auch den Winter in mir. Ich habe mich für einen von beiden entschieden, weil mein Vater ermordet worden war und sein Hof mich brauchte, aber nun habe ich den Sommerhof verlassen. Sobald es Niall wieder gut geht, werde ich dir die Treue schwören oder aber ungebunden bleiben. Ich werde dein Untertan sein, dein Diener, aber als ungebundener Elf. Was immer ich tun muss, um dir zu gehören, wahrhaft und immer nur dir – das ist es, was ich will.«
Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre. Dann sagte er: »In mancher Hinsicht bin ich der Sohn meiner Mutter, Donia. Wenn es keinen anderen Weg gegeben hätte, hätte ich versucht, meiner Königin gegenüber loyal zu sein. Aber sie wusste – und du weißt –, dass sie für mich nie die erste Wahl war. Ich weiß, dass ich dich nicht verdiene. Das habe ich noch nie, aber ich möchte einen Weg finden, deiner würdig zu sein.«
»Keenan, ich …«
»Lass mich ausreden.« Er kniete sich in den Schnee, der die Bank umwehte. »Als ich dir gesagt habe, dass ich es versuchen wollte, habe ich die Wahrheit gesagt. Als ich mich von dir abgewandt habe, habe ich es für meinen ehemaligen Hof getan, und auch als ich versucht habe, eine andere Elfe in mich verliebt zu machen, geschah das im Interesse dieses Hofes. Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, den Sommerhof wieder zu seiner alten Stärke zu führen. In all diesen Jahrhunderten habe ich mir nur aus einem einzigen Grund gewünscht, von dieser Pflicht befreit zu sein. Und dieser Grund warst du.«
»Was, wenn …«
»Bitte«, bat er. »Das Einzige, was zwischen uns stand, war der Hof, der nun nicht mehr meine Sorge ist. Sag mir, welches Gelübde ich leisten, welches Versprechen ich dir geben soll. Ich tue alles, was du willst.«
Donia dachte an die Male zurück, bei denen er sie mit derselben unverblümten Hoffnung im Blick angesehen hatte – und an die Male, bei denen sie diese Hoffnung geteilt hatte. Sie hatten diesen Augenblick schon so häufig durchlebt. Aber dieses Mal ist es anders. Sie spürte es, wusste es, ebenso wie sie vorher immer gewusst hatte, dass sie keine Chance hatten.
Sie holte Luft, atmete langsam aus und sagte dann: »Wenn du mich im Stich lässt, bringe ich dich um. Ich schwöre es, Keenan. Wenn du mich enttäuschst, reiße ich dir eigenhändig das Herz aus der Brust.«
»Wenn ich dich enttäusche, werde ich es mir für dich aus der Brust schneiden.« Er sah unverwandt zu ihr hoch. »Lass mich dich lieben. Bitte! Sag mir, dass wir noch eine Chance haben, Don.«    
Sie konnte nicht atmen, so bang war ihr ums Herz. »Sag mir, dass es keine andere neben mir gibt.«
»Es gibt nur dich. Ich liebe dich«, schwor er. »Ich liebe dich schon so lange, und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich dich zu meiner Königin gemacht. Du weißt …«
Sie beugte sich herab und küsste ihn, stoppte seinen Wortschwall und ließ sich in den Schnee, in seine Arme fallen. Es war noch zu früh für die Sonnenwende, aber das war nun egal. Er war hier, in ihrem Garten, in ihrem Leben.
Mein.
Jetzt und für alle Zeit.


Neunundzwanzig
Ashlyn blieb noch im Park, nachdem der Nicht-mehr-König fortgegangen war. Sie war umringt von ihren Elfen und völlig verwundert über die Intensität ihrer Gefühle. Es war schon überwältigend gewesen, Mitregentin dieses Hofs zu sein – nun auch noch die andere Hälfte des Sommers in sich zu tragen, war einfach unbeschreiblich.
Nicht auszudenken, wenn all das auf einmal auf mich eingeströmt wäre. Wie hat Donia das bloß gemacht? Oder Niall?
Der Gedanke an die anderen neuen Regenten ließ sie Haltung annehmen. Sie hatten es geschafft, sie hatten die Kontrolle über ihre Höfe gewonnen, führten und beschützten sie. Bestimmt hatten Donia und Niall Kämpfe auszufechten gehabt, von denen sie nichts wusste, aber sie hatten es geschafft.
Und ich werde es auch schaffen.
Sie straffte die Schultern und schaute auf ihr Volk. Eins nach dem anderen. In der Zeit seiner Abwesenheit hast du es mit der Hälfte der Kraft geschafft, also schaffst du es jetzt auch. Die Sommerkönigin lächelte ihre Elfen an.
Tavish stellte sich neben ihren Thron. Mehrere Sommermädchen traten vor. Einige Ebereschenleute bauten sich als Wachtposten auf; andere mischten sich unter die Menge. Drei Glaistigs, die sich dem Hof vorübergehend angeschlossen hatten, verteilten sich auf ihre Positionen. Je eine stellte sich rechts und links neben den Thron, auf dem Ashlyn saß, die dritte ging zum anderen Ende des Parks. Aobheall war ihrem Brunnen entstiegen und mischte sich unter die Sommermädchen und die Ebereschenleute.
Ihr Hof wartete darauf, dass sie ihn führte.
»Die Sommermädchen sind nun frei und können meinen Hof verlassen, nehme ich an« – sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen –, »aber ich fände es schön, wenn ihr alle bleiben würdet.«
Die meisten von ihnen nickten oder lächelten; ein paar sahen so aus, als wären sie sich noch nicht sicher.
»Ihr braucht euch nicht gleich zu entscheiden«, fügte Ashlyn hinzu. Dann suchten ihre Augen die beiden Mädchen, die ihr geholfen hatten zu verstehen, worauf es beim Führen der Sommerelfen ankam. »Siobhan? Eliza?«
»Meine Königin«, erwiderten sie wie aus einem Mund.
»Euch möchte ich neben Tavish zu meinen Beraterinnen ernennen«, sagte sie.
Eliza schnappte leise nach Luft, doch Siobhan grinste.
»Sommermädchen sind alberne, unstete Geschöpfe, meine Königin«, sagte Siobhan leichthin. Sie riss die Augen weit auf in dem Versuch, besonders naiv zu erscheinen.
Ashlyn lachte. »Wenn ich wirklich glauben soll, dass das alles ist, was ihr könnt, hättet ihr mich nicht beraten dürfen, als Seth verschwunden war. Ihr könnt alle genau so bleiben, wie ihr vorher wart. Ich gehe davon aus, dass hier dasselbe bunte Treiben herrschen wird wie zuvor. Mein ganzer Hof soll fröhlich sein … Zuerst werden wir uns jedoch mit dem Winterhof und dem Hof der Finsternis beraten, um herauszufinden, wie wir Bananach in Schach halten können.«
Die Sommerkönigin wandte sich an Tavish. »Dich ernenne ich zum alleinigen Anführer der Wache. Zusätzlich wirst du mich zusammen mit« – sie schaute Siobhan an, die nickte, und Eliza, die den Kopf schüttelte – »Siobhan beraten.«
Nach einem kurzen stolzen Blick auf sie verneigte sich Tavish. »Ist mir eine Ehre.«
Schon drei Dinge geklärt. Sie hatte eine Wache, eine neue Beraterin und den Sommermädchen angeboten zu bleiben. Jetzt musste sie sich einer Angelegenheit zuwenden, die so nicht länger tragbar war.
»Und du« – Ashlyn richtete ihren Blick auf Quinn – »musst mir ein paar Fragen beantworten.«
Quinn hatte stumm dagestanden, während sie eine Nachfolgerin für ihn ernannte. Er war weder näher gekommen, als sie begann, ihre Geschäfte zu regeln, noch hatte er die Funktion eines Wachmanns erfüllt. Stattdessen war er einfach am Rand der versammelten Menge stehen geblieben. »Meine Königin?«
»Du hast mich in Frage gestellt.« Während sie auf ihn zuging, bemerkte sie, dass überall, wo sie hintrat, Blumen aus dem Boden sprossen. Sie nahm sich vor herauszufinden, wie sie das abstellen konnte.
Quinn wich nicht zurück, als er sie kommen sah.
Das spricht für ihn. Sie blieb stehen. Oder auch nicht. Ist es Mut oder Verachtung?
»Du begegnest deiner Königin nicht mit dem nötigen Respekt«, sagte sie sanft.
Quinn hielt ihrem Blick stand. »Ich diene meinem Hof.«
»Die Frage ist, ob du meinem Hof dienst«, konterte sie.
Und als er nicht antwortete, drängte sie: »Dienst du dem Sommerhof?«
Quinn schaute sie nur an. Ashlyn spürte, wie die Hitze des Sommerhofs in ihrer Haut aufflammte. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und brannte ein Loch in sein Hemd; seine Haut zischte.
Übertreibe es nicht mit der Hitze, ermahnte sie sich selbst. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, doch ihre Miene verriet nichts davon. Ich wollte nicht … Sie wappnete sich. Dies sind Elfen und ich bin ihre Königin. Wenn sie mich zaudern sehen, schadet das mehr, als es nützt. Sie zwang Quinn auf die Knie. »Welchem Hof dienst du, Quinn?«
»Ich berate …«
»Nein«, unterbrach Ashlyn ihn. »Welchem Hof dienst du? Du bist nicht hier, um mir zu Diensten zu sein. Wem unterstehst du also?«
»Sorcha«, gestand er. »Die Königin des Lichts hat ihre Vertreter ausgesandt … Sie wollte darüber unterrichtet sein, was an unserem Hof passiert.«
»An meinem Hof«, korrigierte Ashlyn ihn. »Wenn du an meinem Hof für einen anderen Regenten spioniert hast, ist dies nicht mehr dein Hof. Geh.«
»Ich soll gehen?«, wiederholte er.
Ashlyn bedachte ihn mit dem grausamen Elfenlächeln, das sie beherrschte, seit sie Sommerkönigin war. Keenan hat es mir am Anfang beigebracht, damit ich meine Überforderung verbergen konnte. Das Lächeln verrutschte nicht, und auch ihre Stimme bebte nicht, als sie sagte: »Wenn sie dich nimmt, dann geh und diene ihrem Hof. Meine Elfen erfüllen nicht ohne meine Zustimmung die Wünsche anderer Regenten.«
»Aber … das Elfenreich ist verschlossen. Ich kann gar nicht dorthin.« Quinns übliches Selbstbewusstsein war verschwunden, als er nun zu ihr hochschaute. »Ich … flehe dich an, gewähre mir deine Gnade, bitte.«
Die Sommerkönigin betrachtete den vor ihr knienden Elfen. Der Hof um sie herum war still geworden. Gnade? Sie wollte nicht grausam sein, aber sie wusste inzwischen, was es hieß, einen Hof zu führen. Manchmal musste eine Regentin auch Dinge tun, die ihr den Schlaf raubten. Die Situation war nicht immer eindeutig, doch eine strikte Trennung in Gut und Böse gab es ohnehin nur in Kindermärchen.
»Ich traue dir nicht, Quinn«, sagte sie mit fester Stimme. »Du stellst die Interessen anderer Höfe über die meines Hofs, während du behauptest, mir zu dienen. Für mich hat die Sicherheit meiner Elfen oberste Priorität. So muss es auch sein.«
»Aber …« Er neigte sein Haupt. »Ich kann nicht zu ihr gehen und da draußen … wütet die Kriegselfe. Bitte.«
Ashlyn seufzte. »Was sagen meine Berater?«
»Das Loft und die oberen Etagen des Gebäudes sind ab jetzt für ihn tabu«, sagte Tavish.
»Und er darf weder an Zusammenkünften teilnehmen noch eine der Sommerelfen anrühren«, fügte Siobhan hinzu.
»Oder gar einen Wachdienst übernehmen«, ergänzte Tavish.
»Meine Berater scheinen die Option einer Begnadigung nicht ganz auszuschließen, Quinn.« Die Sommerkönigin lächelte ihre Berater an. Dann sah sie auf Quinn herab. »Du hast einem anderen Hof Berichte geliefert. Du warst nicht wahrhaftig mein Elf. Aus diesem Grund gehörst du dem Sommerhof nicht länger an. Als ungebundener Elf darfst du aber um deiner Sicherheit willen bei uns bleiben, bis du einen neuen Hof gefunden hast – falls meine Berater eine angemessene Verwendung für dich finden.«    
»Du bist sehr gnädig«, sagte Quinn und die Dankbarkeit stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben.
Ashlyn legte ihre Hand um seinen Hals und ließ ein kleines bisschen Hitze in diese Berührung fließen – nicht genug, um ihn ernsthaft zu verletzen, aber genug, um dort einen Abdruck ihrer Hand zu hinterlassen, sobald sie losließ. »Wenn du meine Elfen in Gefahr bringst, ist es vorbei mit meiner Gnade.«
»Ja, m…«
»Und wenn du deine Spitzeldienste fortsetzt«, fuhr sie fort und drückte ein wenig fester zu, »wirst du am eigenen Leib erfahren, wie viel Schaden eine Sommerkönigin im Vollbesitz ihrer Macht anrichten kann.« Damit ließ sie ihn los. »Schafft ihn mir aus den Augen.«
Eliza trat mit zwei Ebereschenmännern vor. Das Sommermädchen sagte ruhig: »Ich würde gern der Wache beitreten, meine Königin.«
»Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Wenn der Anführer der Wache ebenfalls zustimmt«, sagte sie mit einem Blick zu Tavish.
»Ihre Ausbildung beginnt, sobald wir Quinn zu einer komfortablen Zelle gebracht haben.« Tavish bedeutete Eliza, Quinn am Arm festzuhalten, dann fügte er hinzu: »Ich wüsste auch schon eine Aufgabe für dich, Quinn. Was hältst du davon, bei der Ausbildung mitzuwirken?«
Der ehemalige Berater machte ein missmutiges Gesicht, sagte dann aber: »Wenn das dem Wunsch der Sommerkönigin entspricht, werde ich es tun.«
Ashlyn nickte. »Ich glaube, die Sommermädchen könnten grundlegende Kenntnisse in der Verteidigung gut gebrauchen.«    
»Und im Angriff, meine Königin«, warf Siobhan ein.
»Angriffs- und Verteidigungstraining. Quinn wird einen prima Gegner abgeben, an dem sie ihre Fähigkeiten erproben können.« Ashlyn grinste unverhohlen.
»Wie du wünschst«, erwiderte Quinn zähneknirschend.
Und damit führten Eliza und Tavish ihn weg.
Ashlyn lehnte sich auf ihrem Weinrankenthron zurück und verkündete dem Hof: »Ich möchte mit euch feiern, mit euch tanzen, ich möchte, dass wir uns in wochenlange Feste stürzen. Aber der ehemalige König hat mir dieses Opfer dargebracht, damit wir stark genug sind, um der Kälte und der Finsternis im Kampf beizustehen. Sobald wir eine Möglichkeit gefunden haben, die Kriegselfe aufzuhalten, feiern wir, wie ich es schon jetzt gern tun würde, das verspreche ich euch.«
Ihre Elfen jubelten.
»Der Park ist sicher. Ohne mein Einverständnis findet Bananach hier keinen Zutritt. Niemand kommt ohne meine Zustimmung herein«, versicherte Ashlyn ihnen. »Ihr könnt also im Park bleiben oder im Gebäude des Sommerhofs, aber geht ohne meine Erlaubnis nirgendwo anders hin. Tanzt oder ruht euch aus, liebt euch oder macht Musik, doch bleibt in Sicherheit.«
Trotz der Restriktionen, die sie ihnen auferlegte – vielleicht einfach weil sie Sommerelfen waren –, schienen ihre Elfen absolut einverstanden zu sein mit dieser Anordnung. Ja, das sind sie. Sie spürte die Verbindung zwischen ihnen und ihr und wusste, dass ihre Kooperationsbereitschaft echt war. Sie vertrauten ihr und ihrem Urteil.
Bitte mach, dass ich sie nicht enttäusche.


Dreißig
»Ich kümmere mich nicht um den Hof.« Niall zog das Tuch gerade, das er über Irial geworfen hatte. »Heute geht es mir schon besser, aber ich habe Erinnerungslücken.«
Irials Leichnam lag reglos auf dem Bett vor ihm. Sie waren allein. Ein Hundself stand an der Tür Wache, aber wie den anderen war es ihm verboten einzutreten. Außer Niall und Gabriel hatte seit Irials Tod niemand mehr dieses Zimmer betreten. Der Leichnam hatte sich nicht verändert. Irial sah aus, als schliefe er nur, aber wenn Niall ihn berührte, war er kalt.
»Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, dass du nicht hier bist, um zu sehen, wie ich dem Wahnsinn verfalle. Ich träume immer noch von dir. Als ich dich das erste Mal verlassen habe, habe ich auch von dir geträumt – Erinnerungen.« Niall lachte bitter. »Offenbar komme ich diesmal mit deinem Verlust auch nicht besser klar. Wer hätte das gedacht?«
Tintenschwarze Tränen tropften auf den Leichnam, als Niall Irials Stirn küsste. »Ich komme später wieder.«
Damit verließ der König der Finsternis das Haus und ging zur Lagerhalle. Unter den Elfen dort löste sein Herannahen Panik aus. Sie sehen meinen Wahnsinn. Sie fürchten mich. Weil Irial tot ist. Niall lächelte sie ermutigend an, aber trotzdem strahlten die meisten von ihnen Angst aus.
»Geht. Heute Abend möchte ich mit dem Verräter allein sein.« Er sah jeden Wachmann vor der Lagerhalle einzeln an. »Sagt es allen weiter: Als euer König befehle ich euch, euer Vergnügen zu suchen, bei welchen Elfen auch immer. Labt und nährt euch. Ich brauche euch so stark wie möglich.«
In der Halle wiederholte Niall seinen Befehl, und unter den Dunkelelfen brach Jubel aus. Als der König der Finsternis seine frohlockenden Elfen sah, drang ihm ganz langsam eine Stimme aus seiner Erinnerung ins Bewusstsein.
Ich bin nicht verkommen; ich erlaube nichts, was unverzeihlich wäre.
Niall blieb mitten in der Lagerhalle stehen und fügte mit erhobener Stimme hinzu: »Sucht euer Vergnügen ausschließlich mit den Willigen, aber weidet euch in Kämpfen, schwelgt in Ausschweifungen, während ihr den Tod unseres Königs betrauert.«
Sobald sie weg waren, trat Niall vor den in der Raummitte hängenden Käfig und starrte den Verräter an.
Seth hat Irial getötet.
Der König der Finsternis ging zu einem der in der Halle brennenden Feuer. Es half nur wenig gegen die Kälte, die ihn seit Irials Tod befallen zu haben schien. Wütend stocherte er mit dem Schürhaken in der Glut, doch ihm wurde einfach nicht wärmer.
»Du hättest Iri retten können. Du hättest mich vor dem hier bewahren können« – Niall schleuderte den Haken zu Boden und schaute zu Seth hoch –, »vor dem Wahnsinn, der mich zu befallen droht.«
Während Niall zu seinem Käfig hochschaute, fragte Seth sich, ob ihre Freundschaft ihn letztlich das Leben kosten würde.
»Wir sind Freunde, Niall. Lass mich raus«, sagte er leise.
Leider war Niall im Moment eher König der Finsternis als Elfenfreund. Er schritt leise murmelnd in der Halle auf und ab, blieb dann unvermittelt stehen und sah Seth an.
Er trauert und ist aus dem Gleichgewicht.
»Bin ich so verrückt wie Bananach?«, fragte Niall.
Seth beschloss in seinem Gefängnis, diese spezielle Frage lieber nicht zu beantworten, woraufhin Niall gegen den Eisenstab trat, an dem die Kette des Käfigs befestigt war. Der Käfig fiel nach unten. »Sag es mir, Seher. Bin ich ein Verrückter?«
Seth richtete sich wieder auf, blieb aber sitzen. »Seine Freunde einzusperren, ist nicht gerade ein Zeichen besonderer Zurechnungsfähigkeit.«
»Ich sperre keine Freunde ein.« Niall hob den Schürhaken vom Boden auf und reckte ihn Seth entgegen. »Du hast mich getäuscht, meinen Hof infiltriert …«
»Okay, jetzt klingst du wirklich verrückt.« Seth reckte sich und schaute sich in dem schwach beleuchteten Raum um. »Wie spät ist es eigentlich? Wir könnten rausgehen. Irgendwo frühstücken oder zu Abend essen. Und dann könntest du dir etwas dringend benötigten Schlaf gönnen. Was hältst du davon?«
»Du hast Irial umgebracht.«
»Nein«, widersprach Seth. »Das war Bananach. Ich habe an deiner Seite gekämpft. Daran erinnerst du dich doch noch, Niall. Ich weiß, dass du es tust.«
»Mörder.« Niall hielt den Haken mitten ins Feuer. »Der Hof der Finsternis toleriert keinen Verrat. Ich toleriere keinen Verrat.«
»Von deinem Hof wird bald nicht mehr viel übrig sein, wenn du dich nicht langsam zusammenreißt, Niall.« Seth stand auf. »Wo ist Gabriel? Wo sind alle? Bananach versammelt ihre Truppen, Niall. Du musst etwas tun.«
»Bin ja dabei«, sagte Niall.
»Wenn du das vorhast, wonach es aussieht, dann bist du noch verrückter, als ich dachte.« Seth beobachtete, wie die Spitze des Schürhakens zu glühen anfing. »Ich kann eine Menge verzeihen, Niall, aber langsam übertrittst du die Grenze dessen, was verzeihlich ist.«
Der König der Finsternis schüttelte den Kopf. »Ich habe mal zugesehen, wie sie sterbliche Seher geblendet haben.«
»Ich bin nicht sterblich.«
Niall nahm den Haken aus dem Feuer und kam zum Käfig. »Ich habe das nicht verstanden, aber Sorcha folgt den alten Gepflogenheiten. Vielleicht weiß sie etwas. Tut sie das, Seth? Weiß sie etwas, was ich nicht weiß?«
»Da sie die Zukunft sieht, wohl schon.« Seth wich vor ihm zurück. »Du musst wissen, dass das eine schlechte Idee ist. Du hast mir den Schutz deines Hofs angeboten.«
»Ja, das habe ich.« Niall betrachtete die glühende Eisenspitze. Dann hob er den Blick, sah Seth an und schloss seine Hand um das heiße Metallstück.
»Stopp!« Seth sprang nach vorn und streckte seinen Arm durch die Gitterstäbe, konnte Niall jedoch nicht erreichen.
Niall antwortete nicht. Das Zischen und der Geruch verbrannten Fleisches waren das Einzige, was darauf hinwies, dass der König der Finsternis sich selbst verletzte.
»Hör auf damit!«, rief Seth.
»Gut.« Niall ließ die heiße Spitze unvermittelt los und stieß sie Seth ins Gesicht.
Seth zuckte in Elfenschnelligkeit, für die er in diesem Moment extrem dankbar war, zurück – doch nicht schnell genug. Brennender Schmerz durchfuhr ihn, als der Haken sein Gesicht streifte. Sein Auge blieb unverletzt, aber eine Brandwunde an seiner Schläfe bereitete ihm unerträgliche Schmerzen.
»Verdammt, Niall.« Seth kämpfte gegen den Schmerz an, der ihm extreme Übelkeit verursachte. »Das kannst du doch nicht machen.«
»Warum?«, fragte der König der Finsternis lustlos.
»Weil …« Eine Stimme hinter ihnen ließ Niall und Seth herumfahren. Im Schatten der Halle stand der einzige Mensch auf der Welt, der mit dem König der Finsternis vielleicht noch vernünftig reden konnte. Die immer noch schwach wirkende Sterbliche mit der leisen Stimme kam auf sie zu. Ihre Schritte hallten laut auf dem Betonboden.
»Weil du keine Person bist, die so etwas tut«, beendete Leslie ihren Satz.
Niall ließ den Schürhaken fallen.
Sie kam weiter in den Raum; ihre Haltung und ihre Miene zeigten, dass die ganze Szenerie sie nicht im Geringsten ängstigte.
Leslie trat vor den Käfig. »Niall? Du möchtest weder dir selbst noch ihm wirklich wehtun.«
Plötzlich wirkte Niall gar nicht mehr wie der Feind, in den er sich noch wenige Momente zuvor verwandeln zu wollen schien. Er sah aus wie ein Elf, der etwas brauchte, was ihm niemand geben konnte. »Seth kann in die Zukunft sehen. Er wusste … er wusste, dass Irial …«
»Ich habe gehört, was passiert ist.« Leslie ging mit ausgestreckter Hand auf Niall zu. »Ash hat mich angerufen. Donia hat mich angerufen … Du hast nach mir geschickt. Erinnerst du dich daran noch, Niall? Du hast die Hunde nach mir ausgesandt.«
Niall sah sie mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung an. »Ich wollte es dir nicht sagen.«
»Ich bin hier.« Leslie schaute über ihre Schulter zur offenen Tür, in der ein Hundself stand. »Ich bin hier an meinem Hof. Ich bin hier bei dir … weil du mich brauchst.«
Der Hund sagte nichts, auch nicht, als sein König ihn ansah, selbst dann nicht, als er den Schürhaken und Seth in dem Käfig sah. Seth glaubte nicht einen Moment, dass der Hund ihn befreien würde. Also war er auch nicht überrascht, als er ihm lediglich zunickte, sich umdrehte und ging.
Leslie ergriff Nialls unverletzte Hand. »Irial würde nicht wollen, dass du dir wehtust. Das weißt du doch.«
»Er ist tot, Leslie. Er ist nicht mehr da. Ich bin so müde, und er ist fort.«
»Ich weiß. Das bedeutet, dass du dich jetzt um den Hof und um dich selbst kümmern musst.« Leslie berührte mit der anderen Hand sein Gesicht. »Komm, ruh dich mit mir aus.«
»Seth wusste Bescheid und er …«
»Um Seth geht es mir im Moment nicht … und dir eigentlich auch nicht.« Leslie küsste Niall zärtlich. »Du leidest. Und ich leide auch. Möchtest du hier stehen und Seth foltern oder mich festhalten, damit ich weinen kann?«
»Ich möchte nicht, dass du weinst.« Niall zog sie dennoch in seine Arme. »Ich konnte ihn nicht retten. Ich habe es versucht, Leslie. Ich habe es versucht und … ich habe versagt.«
»Komm.« Ihre Stimme klang erstickt an seiner Brust. »Legst du dich mit mir hin, Niall?«
»Ich kann nicht. Wenn ich schlafe, träume ich von Irial«, gestand Niall. »Ich will nicht schlafen.«
Leslie lehnte sich zurück und schaute zu ihm hoch. »Ich werde bei dir sein. Ich wecke dich auf, wenn es nötig ist. Nimm mich mit hinein. Bitte, ja?«
Er zögerte. »Ich … dadrinnen … ich war so wütend.«
Leslie streichelte seine Wange. »Es geht dir schlecht, und Irial ist tot. Glaubst du im Ernst, dass mir irgendetwas anderes wichtig ist?«
Einen Arm um Leslie gelegt, griff Niall mit der verletzten Hand nach der Kette und zog daran. Seths Käfig erhob sich wieder in die Luft. Als er unter den Dachsparren baumelte, befestigte Niall die Kette an dem Eisenstab.
Dann verschwanden er und Leslie ohne ein weiteres Wort und ließen Seth allein im Dunkeln zurück.
Leider blieb er nicht lange allein. Einige Stunden später wurde er von krächzendem Gelächter geweckt.
Bananach lief durch die leere Lagerhalle; hinter ihr eine ganze Parade von Elfen, die Seth teils kannte, teils nicht.
Vom Regen in die Traufe. Seth beobachtete, wie die verrückte Rabenelfe in der Domäne des Königs der Finsternis herumstolzierte. Da sie über und über mit Blut befleckt war, wusste Seth, dass noch jemand tot oder schwer verletzt sein musste. Fragen oder warten? Er kannte Bananach nicht gut genug, um einschätzen zu können, was besser war.
In aller Seelenruhe schritt sie durch die Halle zum Thron des Königs der Finsternis.
Als Seth aufstand und die Gitterstäbe seines Käfigs umklammerte, schaute die Rabenelfe zu ihm hoch.
»Sieh mal an, kleines Lamm. Das ist aber eine nette Überraschung.« Sie breitete ihre Flügel weit aus, stieg auf und schwebte vor dem Käfig in der Luft. Seth sah, dass eine ihrer Schwingen stark verletzt war. Nach den Gesetzen der Logik hätte sie damit eigentlich gar nicht fliegen können dürfen, aber er nahm nicht an, dass Bananach sich von Schmerzen beeindrucken ließ.
»Seht mal, meine Lieben. Der alte König hat mir ein Krönungsgeschenk hinterlassen.«
Seth fragte sich, ob sie Emotionen schmecken konnte wie Niall. Weiß sie, dass ich Angst habe? Er hoffte, nicht, und sagte möglichst ruhig: »Der König der Finsternis …«
»Ist nicht mehr da.« Sie glitt zu Boden und stellte sich vor den Thron.
Hat sie Niall getötet? Angesichts des Blutes und ihrer Worte war Seth sich nicht sicher. Er versuchte, Nialls Fäden zu sehen, doch da war nur Dunkelheit. Was noch nichts beweist.
Die versammelten Elfen verstummten, als Bananach vor den leeren Thron trat. Sie schienen kollektiv den Atem anzuhalten, während sie auf das Podest stieg und ihre Hand auf die Armlehne des Stuhls legte.
Sie drehte sich um, ließ ihren Blick über die gebannte Menge schweifen und setzte sich auf den Thron des Königs der Finsternis. Dann schloss sie für eine Weile die Augen und schwieg. Schließlich flogen ihre Augen wieder auf. »Ich bin die Königin der Finsternis. Dies ist mein Thron, mein Hof, und du« – sie bedachte Seth mit einem bösen Blick – »bist mein Gefangener.«
Seths Augen weiteten sich. »Du kannst dich nicht einfach so zur Königin erklären. Es gibt Regeln, spezielle Verfahren und …«
»Die sind für Untertanen. Aber ich, mein süßes Lämmlein, bin niemandes Untertan mehr. Wenn jemand zum Herrschen bestimmt ist, kann er sich die Macht nehmen, und ich bin dazu bestimmt, Königin zu sein. Ich bin die Königin der Finsternis.« Dann erhob sie ihre Stimme: »Meine Untertanen? Kommt her.«    
Noch mehr Elfen strömten herbei. Elfen, die eigentlich zum Sommer- oder Winterhof gehören sollten, gesellten sich zu den Ly Ergs, außerdem einige Distelelfen und ungebundene Elfen, die Seth aus der Stadt kannte. Sie alle drängten mit irre grinsenden Gesichtern und blutigen Händen in die Lagerhalle.
Bananach saß auf dem Thron des Königs der Finsternis und nahm eine königliche Haltung ein. »Kommt, meine Überläufer, und schwört mir die Treue.«
Und zu Seths großem Schrecken taten sie es wirklich. Einer nach dem anderen kniete sich vor sie und neigte das Haupt. Sie widerriefen die Eide, die sie Niall gegenüber geleistet hatten, nannten Bananach »meine Herrin« und boten ihr ihre Dienste an.
Wenigstens lebt er noch …
Seth hatte Niall zweimal gegen Bananach kämpfen sehen, und er bezweifelte, dass irgendjemand sonst dazu fähig war – vor allem, wenn Bananach den Hof der Finsternis unter ihre Kontrolle gebracht hatte. Doch der aus dem Gleichgewicht geratene König war momentan nicht in der Verfassung, einen Kampf zu führen, gegen wen auch immer.
Ich will nicht Nialls Gegengewicht sein.
Außer ihm gab es auf dieser Seite des Schleiers keine andere Elfe vom Hof des Lichts mehr.
Wenn jemand zum Herrschen bestimmt ist, kann er sich die Macht nehmen. Seth dachte über die Worte nach, mit denen Bananach erklärt hatte, warum sie Königin werden konnte. Entweder irrt sie sich und es spielt keine Rolle, oder sie hat Recht und es funktioniert.
Nachdem Bananachs Horden der Rabenelfe die Treue geschworen hatten, schauten sie verzückt zu ihr auf.
»Ich bilde das Gegengewicht … zum König der Finsternis«, sagte Seth so leise wie möglich. »Ich bin der Elf, der Niall ausbalancieren wird. Ich bin der Sohn der Ordnung; die Königin des Lichts hat mich gemacht; ich bin dein Bruder, Niall.«
Auch wenn er sich etwas albern dabei vorkam, wiederholte er diese Worte wieder und wieder, während er auf die Elfenschar und die selbst ernannte Königin herunterschaute.
»Ich bin dein Gegengewicht, Niall … die Ordnung zu deiner Finsternis«, flüsterte Seth.
Bananach stand auf und entfernte sich zwei Schritte von ihrem Thron.
»Ich repräsentiere auf dieser Seite des Schleiers die Ordnung.« Seth erhob sich und umklammerte die Gitterstäbe. »Ich bin die Ordnung zu deiner Finsternis.«
Die Rabenelfe ließ ihren Blick über die versammelten Elfen schweifen und schaute kurz zu Seth hoch.
»Die anderen Regenten wollten mir nicht die Kriegserklärung geben, die ich brauchte; sie lehnen meine Lust auf Gewalt ab. Aber jetzt bin ich selbst Regentin.« Und laut sprach Bananach die Worte, die die anderen Höfe ihr verweigerten: »Ich, die Königin der Finsternis, eure Königin, erkläre den Krieg. Entweder sie beugen sich uns oder sie werden unter unseren Füßen zertrampelt.«


Einunddreißig
Als Donia erwachte, erblickte sie über sich Eiszapfen und ein Gewölbe aus Schnee. Sie stutzte und fragte sich, ob sie draußen übernachtet hatte, doch um ihre Beine war eine Decke gewickelt. Mein Zuhause. Mein Bett. Sie seufzte glücklich. Ihr Zimmer hatte einen so winterlichen Himmel, dass sie kaum glauben konnte, dass sie sich im Innern des Hauses befand. Sie betrachtete die aus glitzernden Eiskristallen bestehende Decke über ihrem Kopf und wandte sich dann dem neben ihr schlafenden Elfen zu.
Hier möchte ich ewig bleiben.
Anders als sonst, wenn sie Keenan berührt hatte, seit sie zur Elfe geworden war, war seine Haut diesmal unverletzt. Ihr Eis verletzte ihn nicht mehr wie vorher, als er noch der Sommerkönig gewesen war. Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen und fuhr mit den Fingern ihrer anderen Hand vorsichtig durch seine Haare und über seine nackte Schulter. Von seiner Haut stieg kein Dampf auf, so wie damals, als sie die Sonnenwende zusammen verbracht hatten; keine Flecken zeigten sich wie früher, wenn sie ihn berührt hatte. Das hatte sie sich jahrzehntelang gewünscht und nicht mehr geglaubt, dass es je wahr werden würde – und nun waren sie zusammen.
»Wenn ich mich schlafend stelle, machst du dann damit weiter?« Seine Augen waren noch immer geschlossen, aber er streckte die Hand aus und fuhr über ihren nackten Arm.
Als sie nicht antwortete, sah er sie an. »Don?«
»Sag es mir noch mal.«
Mit demselben verruchten Grinsen, das ihr bei ihrer ersten Begegnung den Atem verschlagen hatte, nahm er sie in die Arme und zog sie an sich. Dann beugte er sich über sie und schaute ihr in die Augen, während er sie erinnerte: »Ich liebe dich, Donia.«    
Als er seine Lippen auf ihre drückte, fiel Schnee von oben auf ihn herab. »Und ich werde den Rest der Ewigkeit damit verbringen, dich zu lieben. Jeden Tag.«
»Und jede Nacht«, fügte sie lächelnd hinzu.
»Mmmm, und jeden Morgen?«, fragte er.
Dieser Frage konnte man mit Worten nicht so gerecht werden wie mit Taten, also antwortete Donia ihm mit ihren Händen und mit Küssen.
Nachher, als ein Hunger anderer Art es nötig machte, das Liebesnest – und den schneebedeckten Boden – zu verlassen, konnte Donia gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Hand in Hand gingen sie durchs Haus.
Ihre Elfen sahen sie zu ihrer Überraschung beifällig an. »Ich möchte, dass du hierbleibst«, platzte sie heraus.
Keenan blieb stehen. »Hier an Ort und Stelle?«
»Nein.« Donia stellte sich vor ihn hin und sah ihn an. »Bleib hier, wohne hier, lebe hier.«
Sie sah seinen freudigen Gesichtsausdruck und stellte fest, dass sie ihn jetzt, wo er nur noch den Winter in sich trug, noch viel verführerischer fand als früher. In seinen Augen schimmerte der Glanz perfekten Frosts, seine Gesichtszüge wirkten irgendwie klarer.
Und ich muss gar nicht mehr widerstehen.
Mit einem zufriedenen Seufzer zog sie ihn an sich und küsste ihn. Als sie zurücktrat, öffneten sich seine Lippen und er riss überrascht die Augen auf.
»Sag Ja«, drängte sie.
»Ich gehöre dir, Donia.« Er legte seine Stirn an ihre. »Du brauchst mir nichts anzubieten, wozu du noch nicht bereit bist …«
»Ist das dein Ernst?« Sie lachte. »Ich habe den größten Teil meines Lebens auf dich gewartet.«
»Du bist eine Königin. Ich akzeptiere, was immer du …«
Sie küsste ihn erneut und fragte dann: »Möchtest du hier wohnen?«
»Ja.«
»Dann sei nicht albern, Keenan. Ich möchte dich hier haben.«
»Sobald Niall wieder stabil ist und wir wissen, dass Bananach sich nicht nachts hier hereinschleicht und uns in unseren Betten ermordet …« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ich weiß nicht, was wir gegen sie unternehmen können.«
Donia verschränkte ihre Finger mit seinen. »Du bist kein König mehr. Das ist jetzt nicht mehr deine Aufgabe.«
»Oh.« Er hielt kurz inne und nickte dann. »Ich werde kämpfen … oder was soll ich für dich tun?«
»Du wolltest zu Niall gehen«, erinnerte sie ihn. »Oder hast du es dir anders überlegt?«
»Nein«, erwiderte er sehr vorsichtig, »aber ich möchte … ich wusste ja nicht, dass Evan tot ist, und ich möchte nicht … Nicht, dass du dich nicht selbst verteidigen könntest, aber …« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.
»Du bist ein ungebundener Elf, Keenan. Nicht mein Untertan. Niemandes Untertan. Du kannst tun, was du willst«, erwiderte Donia sanft.
Er nickte.
»Was wirst du tun? Was willst du tun?«, fragte sie.
»Ich werde versuchen, Niall zu helfen. Er ist wie verwandelt und ich ahne, woran das liegen könnte«, erklärte er ihr. »Und danach werde ich um deine Hand anhalten.«
Sie trat einen Schritt zurück. Plötzlich hatte sie weiche Knie. »Elfen tun das nicht … Zumindest nicht so.«
»Ich habe davon geträumt. Von der Zeremonie, dem Gelübde …« Er sah sie mit einer solchen Intensität an, dass sie sich setzen musste. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Elfenversprechen können nicht gebrochen werden. Wenn ich es richtig ausdrücke, weißt du, dass ich zu dir gehöre. Und nur zu dir. Für immer.«
Sie blinzelte ein paarmal und zwickte sich möglichst unauffällig in den Arm. Ich bin wach. Keenan ist hier in meinem Haus und sagt mir, dass er ein Elfenversprechen und eine Hochzeit will. Das war die Stelle, an der sie eigentlich etwas Ermutigendes sagen sollte, da war sie sicher. Doch stattdessen starrte sie ihn nur stumm an.
Er ließ sich wie ein sterblicher Mann auf einem Knie vor ihr nieder. »Elfen geben sich nicht gerade häufig Treueversprechen, aber wir können es tun.«
»Ja.«
Doch er missverstand sie und fuhr fort: »Wenn ich zurückkomme, besorge ich einen Ring. Doch zuerst helfe ich Niall. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, und ich werde versuchen herauszufinden, wie ich ihm dabei helfen kann, wieder er selbst zu werden.«
Zu benommen von den völlig unerwarteten Ereignissen dieses Morgens nickte sie nur und wiederholte: »Ja.«
»Wir können alles erreichen, Don. Wir werden Bananach schlagen, Niall helfen … Jetzt ist alles möglich. Du lässt mich an das Unmögliche glauben. Das war schon immer so.« Er stand auf und küsste sie, bis sie nicht mehr wusste, ob sie wach war oder träumte, dann sagte er: »Ich bin bald zurück. Wir werden Bananach stoppen, und dann liegt die Ewigkeit vor uns.«
Und er war weg, bevor sie wieder klar genug denken konnte, um ihm zu erklären, dass ihr Ja ein Ja, ich will war.


Zweiunddreißig
Diesmal suchte Keenan den König der Finsternis in seinem Haus auf. Diesen Ort freiwillig zu betreten, war ihm bislang nie in den Sinn gekommen, und er war auch gar nicht sicher, ob man ihn einlassen würde. Aber alle Dunkelelfen, denen er begegnet war, hatten gemutmaßt, dass Niall sich zu Hause aufhielt. Und natürlich hatten ihn auch alle – mit unterschiedlichen Graden von Ironie und Angst – gewarnt, wenn er Nialls Haus betrete, werde er es mit seinem Blut bezahlen müssen.
Keenan kam genau in dem Moment dort an, als eine Dornenelfe das Haus verließ, also konnte er den Gargoyle an der Tür umgehen. Der Zustand der Einrichtung im Innern zeugte von Nialls Wut. Glassplitter und zerbrochenes Mobiliar lagen neben verbogenem Metall überall auf dem Fußboden. Dunkle Flecken zeugten davon, dass nicht nur Dinge zu Schaden gekommen waren.
Der ehemalige Sommerkönig bahnte sich einen Weg durch den Müll, bis er vor der Tür zu dem Zimmer stand, in dem Niall saß.
»Ich glaube nicht, dass ich nach dir geschickt habe, kleiner König« – die Gestalt, die Niall zu sein behauptete, blickte Keenan an –, »und ich glaube auch nicht, dass du dem Zorn des Königs der Finsternis gewachsen bist.«
»Ich kenne Niall, und du bist es nicht.« Keenan schaute in ein Gesicht, das er so gut kannte wie sein eigenes. »Sag mir, dass du wirklich Niall bist, oder sag mir, was du mit ihm gemacht hast.«
»Interessante Theorie«, sagte die Gestalt, die wie sein Freund aussah, es aber nicht war. Keenan trat näher. »Wer bist du?«
»Ich bin der König der Finsternis und du …« – er lehnte sich zurück und starrte Keenan an – »solltest nicht so dumm sein, mich in Frage zu stellen. Hast du vergessen, wozu der König der Finsternis im Stande ist? Vermisst du deinen Fluch?«
Der Elf öffnete ein Zigarettenetui, das auf dem Tisch lag, und zog einen der giftigen Stängel heraus. Die Gesten waren ganz sicher nicht Nialls. Niall war vieles, aber er besaß nicht diese lässige Arroganz.
Oder Verachtung. Oder aufreizende Langsamkeit.
»Irial?«, fragte Keenan, um seine Theorie zu überprüfen.
Der König der Finsternis lehnte sich zurück und bedachte Keenan mit einem sardonischen Grinsen. »Die Kriegselfe hat Irial getötet.«
»So tot wirkst du aber gar nicht.« Keenan schüttelte den Kopf. »Ist das der Grund, warum er sich so … bösartig aufführt? Du bist in seinen Körper geschlüpft und …«
Irial schnaubte. »Nein. Er trauert. Ob du es glaubst oder nicht, kleiner König: Er trauert um mich.«
»Aber du bist hier.«
»Du bist aufmerksam, kleiner König.« Irial zeigte mit der nicht brennenden Zigarette auf Keenan. »In seinen Träumen und immer wenn ich in seinen wachen Stunden zu ihm durchdringe, versuche ich ihm klarzumachen, dass ich hier bin, aber er wehrt sich noch dagegen. Seit meinem Tod weigert er sich, ordentlich zu schlafen, und ich konnte niemandem erklären, dass ich da bin, bis es jemand von selbst herausfindet.«
»Warum?«
Irial sah Keenan merkwürdig an. »Weil er trauert …«
»Nein, warum konntest du niemandem sagen, dass du dadrin bist?«, fragte Keenan so geduldig wie möglich.
»Weil die Regeln es so vorschreiben, kleiner König. Ich habe den Rahmen des Erlaubten mehr als ausgeschöpft, um euch auf meine Anwesenheit hinzuweisen, hatte aber vergessen, wie begriffsstutzig einige von euch sein können. Ich habe es dir doch praktisch in den Mund gelegt, als du in der Lagerhalle warst«, erwiderte Irial.
Nur Irial war so findig, auch noch dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Der ehemalige Sommerkönig musste dem toten König widerwillig Respekt zollen.
Und als Keenan Irial bedeutete fortzufahren, fügte der tote König in der Gestalt von Niall fort: »Es ist wie mit dem Lügen: Es gibt Geasas – bindende Gelübde –, die man nicht brechen kann. Wir Schatten – selbst jene von uns, die nicht vollständig losgelöst sind – dürfen den Lebenden nicht von unseren postmortalen Erfahrungen oder unseren Besuchen erzählen, es sei denn, die Lebenden sprechen uns direkt mit unserem Namen an. Frei sprechen kann ich nur in Nialls Kopf, aber er ist störrisch.«
»Und warum kannst du in seinen Träumen mit ihm sprechen?« Keenan rieb sich die Schläfen. »Wie ist es möglich, dass du tot bist und doch hier?«
Der Körper, der Niall war, zeigte ein spöttisches Grinsen, das eindeutig Irials war. »Bevor ich starb, wurden unsere Träume miteinander verknüpft. Auf dem Sterbebett erkannte ich meine Chance« – Irial zuckte in falscher Bescheidenheit mit den Schultern – »und habe sie ergriffen. Allerdings redet Niall sich leider ein, dass die Träume, die wir nach meiner Verwundung miteinander geteilt haben, auch nicht real gewesen sein können, wenn er jetzt, wo ich tot bin, noch immer von mir träumt.«
Keenan konnte sich nicht recht vorstellen, wie die Träume der beiden Könige ausgesehen haben mochten, von denen Niall sich wünschte, sie wären real – aber er wollte sie sich auch gar nicht so genau vorstellen. Vielleicht würde er eines Tages ja akzeptieren können, dass Niall Irial vergeben hatte, aber in Wahrheit hasste Keenan Irial. Der ehemalige König der Finsternis hatte Keenans Macht beschnitten; er hatte Niall verletzt; und jetzt hatte er auch noch Nialls Körper in Besitz genommen. Nichts davon weckte positive Gefühle in ihm.
»Könntest du auch wieder gehen?«, fragte Keenan.
»Wenn Niall das will, ja.« Irial klopfte seine immer noch nicht angezündete Zigarette auf den Tisch. »Aber bevor er entscheidet, ob er mich rauswirft oder nicht, muss er erst mal akzeptieren, dass ich hier bin.«
»Kannst du seinen Körper« – Keenan machte eine verlegene Geste – »nach Belieben steuern?«
»Nur, wenn seine Kontrolle nachlässt.« Irial führte die Zigarette zum Mund und steckte sie an. Dann nahm er einen langen Zug und blies den Rauch in Keenans Richtung. »Ich bin überrascht, dass es dir aufgefallen ist. Ich dachte eigentlich, du würdest es trotz all meiner Hinweise nicht kapieren. Ich bin froh, dass es anders gekommen ist, aber verwundert, dass ausgerechnet du es bist, der es begriffen hat.«
»Er ist mein Freund«, war Keenans schlichte Antwort.
Irial stand auf und ging auf Keenan zu. Als sie einander gegenüberstanden, sagte er: »Ich habe deine Mutter gehasst, wie du weißt, aber als dein Vater starb, hat sie sehr getrauert. Die Trauer hat sie zu schrecklichen Dingen getrieben.«
»Er ist gestorben, weil sie ihn getötet hat.«
»Ja, schon« – Irial machte eine wegwerfende Geste –, »aber sie hat trotzdem getrauert, und sie hatte Angst.«
Keenan hätte ihn zu gern geschlagen, aber es war ja nicht wirklich Irial: Nialls Körper würde die Schläge einstecken. »Worauf willst du hinaus?«
»Ich bereue nicht, dass ich deine Macht beschnitten habe. Ich musste es tun, im Interesse meines Hofes, aber ich habe Miach immerhin so weit respektiert, dass es mir leidtat, seinem Sohn wehzutun. Beiras Trauer hat zu viel Zwist geführt. Darum hat Bananach deine Eltern ja überhaupt erst manipuliert. Und sie manipuliert uns genauso wie sie.« Irial blies seinen Rauch erneut in Keenans Richtung. »Nialls Trauer hätte schon viel mehr Opfer gekostet, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Er ist aus dem Gleichgewicht und er trauert. Er braucht Freunde. Verbündete. Du musst ihm helfen.«
»Ich weiß.« Keenan wedelte den Rauch weg. »Und ich werde ihm sagen, dass du … hier bist – vorausgesetzt, er hört mir zu. Ich vermute, das ist es, was du willst.«
»Ja.« Irial lächelte, und es war verwirrend, das vertraute Lächeln des ehemaligen Königs der Finsternis, das beinahe ein Lachen war, in Nialls Gesicht zu sehen. »Du weißt natürlich, dass er dir nicht vergeben hat. Er ist nachtragend. Du wirst also versuchen müssen, ihn zu überzeugen. Apropos: Ich könnte dir etwas Lustiges erzählen, was sonst niemand wissen kann. Ein kleines Detail, das dir hilft, ihn davon zu überzeugen, dass unsere Träume real waren – was meinst du?«
»Verschwinde, Irial.«
Irial lachte, als er Keenans unbehagliche Miene sah, dann sagte er: »Wenn du meinst … Aber wenn ich du wäre, würde ich ein, zwei Schritte zurücktreten. Andererseits … ich hab dich noch nie gemocht, also …«
Keenan verdrehte die Augen, trat aber dennoch ein wenig zurück, als Niall wieder zu sich kam.
Über Nialls Gesicht huschte ein Ausdruck der Verblüffung. »Du kannst doch nicht einfach so in mein Haus spazieren.« Er schubste Keenan gegen die Wand und hielt dann inne.
Er schaute Keenan in die Augen. »Was hast du gemacht? Du bist … verändert.«
»Ich habe auf meinen Thron verzichtet.«
Nialls Wut verpuffte, aber er hielt Keenan noch immer mit einer Hand an die Wand gedrückt. »Warum?«
»Der Sommerhof brauchte einen stärkeren Regenten.« Keenan zählte die Gründe an seinen Fingern auf: »Ich wollte mit der Elfe zusammen sein, die ich liebe; die Sommerkönigin wollte ebenfalls mit dem zusammen sein, den sie liebt; und du brauchst vorübergehend einen Berater.«
»Einen … du …« Niall schaute von Keenan zu seiner eigenen Hand. Er ließ ihn los und runzelte die Stirn, offenbar verwirrt von dem Anblick der brennenden Zigarette zwischen seinen Fingern. »Warum sollte ich ausgerechnet dich akzeptieren?«
Keenan antwortete ganz ruhig: »Du warst lange für mich da, Niall. Lass mich jetzt für dich da sein. Die Höfe müssen alle stark sein. Bananach wird uns alle vernichten, wenn wir nichts unternehmen. Irial möchte, dass du weißt …«
»Nein!« Niall schleuderte Keenan erneut gegen die Wand. »Irial …«
»Ist in deinem Körper. Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Mit dir. Mit ihm in deinem Körper. Er möchte, dass du weißt, dass er noch immer hier ist.« Keenan blieb vollkommen ruhig. »Erinnerst du dich, wie ich hier reingekommen bin?«
»Nein.« Hoffnungsvoll fragte Niall: »Irial ist hier?«
»Ja, ist er. In deinem Körper.«
»Ich bin nicht verrückt?«
Keenan schüttelte den Kopf, dann blickte er demonstrativ auf die Zigarette, die gerade ein Loch in sein Hemd brannte. »Obwohl ich dafür meine Hand nicht ins Feuer legen würde, Niall, aber du bist nicht deshalb verrückt, weil du glaubst, dass Irial hier ist. Er ist hier, bei dir, irgendwie.«
Niall ließ ihn schweigend los. »Ich kann ihn hören. Ich dachte schon … Ich dachte, ich wäre schizophren.«
»Du hast Seth eingesperrt. Du hast deine Elfen aufgespießt.« Keenan schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nicht vor, so zu tun, als würde ich verstehen, was du treibst, aber was immer sonst mit dir los ist, ihn bildest du dir nicht ein. Er hat mir etwas von miteinander verknüpften Träumen erzählt. Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«
Niall wandte Keenan den Rücken zu, aber er nickte.
»Er hat auch gesagt, dass eure gemeinsamen Träume real sind«, fügte Keenan hinzu.
Bei dieser Äußerung erstarrte der König der Finsternis. Seine plötzliche Stille alarmierte Keenan, und der peinliche Moment dehnte sich immer länger aus. Schließlich sagte Niall: »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«
»Er hat dich verletzt«, sagte Keenan einfach. »Ich weiß noch, wie du mich angesehen hast, als ich dich als Kind einmal nach deinen Narben gefragt habe. Er hat zugelassen, dass sie dir wehtun, hat nichts getan, um deine Sicherheit zu gewährleisten. Ich verstehe nicht, wie du ihm verzeihen kannst, dass er dich damals im Stich gelassen hat.«
»Donia hätte deine Fehler beinahe mit dem Leben bezahlt.« Niall drehte sich zu ihm um. Seine Miene war undurchdringlich. »Du hast mich gegenüber dem Hof der Finsternis als Waffe benutzt. Bist du sicher, dass du über Vergebung diskutieren willst?«
»Ich habe Entscheidungen getroffen, die ich für das Beste für meinen Hof und mein Volk hielt – dich damals eingeschlossen.« Keenan ließ sich von dem Vorwurf in Nialls Blick nicht verunsichern. »Könige haben nicht immer die Freiheit, Emotionen über die Pflicht zu stellen.«
»Eben«, erwiderte Niall.
Ihre Diskussion hatte sich festgefahren. Keenan klammerte sich an seinen Hass auf Irial, aber er war erleichtert, dass Niall wieder mit ihm sprach wie ein zivilisierter Mensch.
Niall verließ das Zimmer und Keenan folgte ihm tiefer in die Reste dessen, was einmal das Zuhause des Königs der Finsternis gewesen war. Das Ausmaß der Zerstörung überraschte Keenan nicht weiter: Er wusste ja, dass Niall mit seiner Trauer nicht zurechtkam. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war der Anblick, der ihn erwartete, als sie ein Zimmer betraten, das mal ein Büro gewesen sein musste: In der Tür stand die Sterbliche, wegen der Niall wütend auf Keenan gewesen war.
»Was macht der denn hier?« Leslie verschränkte die Arme vor der Brust.
Der König der Finsternis wandte Keenan den Rücken zu. »Les? Ich dachte, du schläfst noch.«
Die Sterbliche ging mit einem Selbstbewusstsein durchs Zimmer, das in merkwürdigem Gegensatz zu der desolaten Verfassung stand, in der er sie zuletzt gesehen hatte. Sie stellte sich zwischen Niall und ihn und zeigte auf Keenan. »Wage es nicht, ihn aufzuregen.«
Keenan hob auf entwaffnende Weise die Hände.
»Er ist …« Sie schaute über ihre Schulter zu Niall, und ihre Wut verrauchte. »Er wird schon wieder. Er ist heute wieder viel klarer im Kopf, du kannst also einfach verschwinden.«
»Les?«
Sie schaute den König der Finsternis an.
»Wusstest du es?«, fragte er. »Das mit Iri?«
»Dass er gestorben ist?« Leslie nahm Nialls Arm und führte ihn weiter von Keenan weg. »Du hast es mir erzählt, aber ich wusste es schon, als ich herkam.« Sie warf einen schnellen Blick auf Keenan. »Wir haben darüber gesprochen. Als du aufgewacht bist, ging es dir besser als vorher, Niall. Du konntest nicht richtig denken, weil du so übermüdet warst. Jetzt geht es dir besser, und ich bleibe ein paar Tage und helfe dir dabei, die Dinge zu regeln, die … um die er sich immer gekümmert hat.«
»Er ist nicht tot«, sagte Niall zu ihr. »Er ist noch hier. Keenan hat gesagt …«
»Verschwinde«, zischte Leslie in Keenans Richtung und bewegte sich schneller, als eine Sterbliche es eigentlich können sollte, auf ihn zu. »Er ist aufgeregt, und was immer du gesagt oder getan hast, hat dafür gesorgt, dass es ihm wieder schlechter geht …«
»Irial steckt in Nialls Körper«, erklärte Keenan.
»Verschwinde!« Leslie packte Keenan am Hemd und zerrte ihn zur Tür. »Verschwinde. Lass uns einfach in Ruhe.«
»Schattenmädchen? Leslie, mein Liebes?« Irial-Niall nahm ihre Hand und zog sie von Keenan weg. Dann drehte er sie zu sich um. »Der kleine König sagt die Wahrheit. Ich konnte es dir letzte Nacht nicht sagen. Ich wollte es, aber es gibt Regeln, die ich befolgen muss.«
»Iri?« Leslie sah den König der Finsternis mit offenem Mund an. »Bist du’s wirklich?«
»Ich bin hier.« Er zog sie in seine Arme. »Ich war die ganze Zeit hier, seit ich gestorben bin. Jede Sekunde.«
»Iri … oh, mein Gott, ich dachte … Er …« Sie lehnte sich an ihn, und was sie als Nächstes sagte, war nicht mehr zu verstehen, da sie ihr Gesicht an seine Brust drückte – die eigentlich Nialls Brust war.
»Wegen dir ist Far Dorcha noch immer in der Stadt«, sagte Keenan. Plötzlich war ihm auch klar warum. Das Oberhaupt der Todeselfen war wegen der Absonderlichkeit von Irials Tod nach Huntsdale gekommen.
Irial-Niall ließ seinen Arm auf Leslies Schulter ruhen, als er sich umdrehte, und einen merkwürdigen Moment lang war Keenan sich nicht ganz sicher, welcher von beiden gerade die Kontrolle über Nialls Körper hatte. »Ja.«
Leslie schaute Irial-Niall an. »Wer?«
»Der Tod«, erklärte Keenan. Er setzte sich auf die Kante eines relativ sauberen Tisches in der Nähe des Kamins. »Ich werde alles tun, um Niall zu helfen, doch wir brauchen einen Plan. Far Dorcha darf nicht in der Stadt bleiben. Bananach sorgt schon für genügend Probleme.«
»Die«, murmelte Leslie. »Die sollte eines furchtbaren Todes sterben.«
»Mein blutrünstiges Mädchen.« Irial lächelte Leslie an, und die stolze Finsternis in diesem Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass dies der ehemalige König war.
Leslie machte ein düsteres Gesicht. »Ich bin nicht blutrünstig, aber … mal im Ernst, sie hat dich umgebracht. Sie muss sterben.«
»Nur dass ihr Tod den Tod aller Elfen bedeuten würde, Kleines«, sagte Irial. Und mit Blick auf Keenan fügte er hinzu: »Das ist das Problem. Und der einzige Grund, warum unser Junge sie sich noch nicht vorgeknöpft hat. Vielleicht tust du dich mit dem … Dings von deiner Exkönigin zusammen. Was ist er jetzt eigentlich?«
»Exkönigin?« Leslies Augen weiteten sich. »Ash ist nicht mehr Sommerkönigin?«
»Doch, ist sie«, erwiderte Keenan. »Aber ich bin nicht mehr Sommerkönig.«
Leslie lehnte den Kopf an die Schulter des Königs der Finsternis. »Wie wär’s, wenn ihr mal ganz von vorn anfangt?«
Irial zog ihr Kinn nach oben, damit er sie ansehen konnte. »Ja, gleich.«
Und er scheuchte Keenan, ohne ihn anzusehen, mit einer Handbewegung aus dem Raum.
Keenan ging, damit sie ungestört waren. Er hatte den Sommerhof zwar erst einen Tag zuvor verlassen, aber weil er jetzt von seinem ganzen Wesen her dem Winterhof angehörte, verstörten ihn die komplizierten Beziehungen am Hof der Finsternis. Nachdem er jahrhundertelang seine freie Zeit damit verbracht hatte, ein Mädchen nach dem anderen zu verführen, war es jetzt Keenans größter Wunsch, die Ewigkeit mit einer einzigen Elfe zu verbringen.
Doch bevor diese Ewigkeit beginnen konnte, musste er mit seinem ehemaligen Berater – und dem toten Elfen, der einst geholfen hatte, die Macht des Sommers zu beschneiden – herausfinden, wie man Bananach vernichten und Far Dorcha dazu bringen konnte, wieder aus Huntsdale zu verschwinden.
Keenan seufzte.
Kein Problem.


Dreiunddreißig
Einen Block von der Lagerhalle des Hofs der Finsternis entfernt hob Chela ihre behandschuhte Hand. Die drei Elfenboten und der Hundself, die direkt hinter ihr waren, stoppten. »Tut, was er euch sagt«, sagte sie zu den drei Boten.
Die Boten nickten.
»Sobald sie losgegangen sind, kämpfst du mit«, sagte Chela dann zu dem Hund, »aber so lange musst du warten.«
Der Gedanke, irgendetwas von der Schlacht zu versäumen, gefiel dem Hundselfen offenkundig gar nicht. Seine Miene verfinsterte sich noch weiter, doch er nickte. »Die verlorene Zeit hole ich dann später nach, Gabr… Chela.«
»Ja, das weiß ich, Eachann. Gabriel wird sich freuen, wenn er zurückkommt«, sagte Chela, dann trieb sie ihr Ross, Alba, an. Niemand würde ihren Partner für tot erklären, solange sie noch einen Hoffnungsschimmer hatte, und sei er noch so klein.
Manche Hunde sind einfach dämlich, sagte Alba im Stillen.
Anstatt zu antworten, befahl Chela laut: »Schneller!«
Innerhalb weniger Sekunden riss Alba mit ihren Vorderpranken die Tür zur Lagerhalle ein. Anders als das Ross ihres Partners änderte Chela seine Gestalt, wie manche Leute ihre Kleider wechselten. Alba war jedoch nicht etwa überdreht, nur etwas unbeholfen, was Gefühle anging. Er wählte seine jeweilige Gestalt, um seinen Stimmungen Ausdruck zu verleihen. Die Tatsache, dass Gabriel vermisst wurde, veranlasste Alba dazu, in Löwengestalt aufzutreten, wild und ungestüm und bereit zur Jagd.
Geht mir ganz genauso, Alba. Chela streichelte das kurze, dichte Fell ihres Rosses und fügte dann an den Rest der Meute gewandt hinzu: Sollte Gabriel … nicht mehr sein, kennen wir keine Gnade.
Keiner der Hunde antwortete, doch sie alle wussten, dass ihr Gabriel entweder tot oder schwer verwundet war. Als seine Stellvertreterin hätte Chela sich sonst gar nicht nonverbal mit ihnen verständigen können. Aber sie hatte noch Hoffnung. Sie und Gabriel mochten ja einigen Streit miteinander gehabt haben – unter anderem über seine Neigung, während der Zeiten, in denen sie über die Jahre getrennt gewesen waren, halbsterbliche Kinder zu zeugen –, doch sie waren sich so treu, wie Hunde es eben vermochten.
Er ist noch nicht tot, sagte sie erneut zu Alba. Wenn diese Worte Lügen wären, könnte ich sie nicht aussprechen.
Ihr Ross war zu höflich, um sie daran zu erinnern, dass Meinungsäußerungen nicht derselben Regel unterlagen wie Lügen, aber eigentlich wussten sie es beide. Wenn Gabriel tot war, würde sie tun, was sie tun musste. Ob tot oder lebendig, er war auf jeden Fall so schwer verletzt, dass sie an seiner Stelle agierte.
Das wird Bananach noch leidtun, knurrte Alba. Wir werden nicht lockerlassen.
Die Elfenhöfe hatten die Dinge zu lange schleifenlassen. Die Wilde Meute besaß nicht so viel Geduld. Gabriel hatte Jagd auf Bananach gemacht. Das zeigte der Meute klar und deutlich, wie er zu der Frage, wie man mit der Kriegselfe verfahren sollte, stand.
Wir werden den Kampf zu Ende führen, den unser Gabriel begonnen hat, sagte Chela zu den Hunden, die ihr in die Lagerhalle des Hofs der Finsternis folgten.
Sie verstummten, als sie die Befürchtung bestätigt sahen, die sie hierhergeführt hatte: Bananach saß auf dem Thron. Die Rabenelfe hackte mit dem Schnabel in ihre Richtung, während die Wilde Meute in den riesigen Raum stürmte. Sie blieb kerzengerade sitzen, legte ihre Füße übereinander und ließ die Arme entspannt über die Lehnen des schwarzen Throns baumeln. Ihre Schwingen waren zu beiden Seiten nach vorn geklappt, so dass es aussah, als umgäbe sie ein riesiger Schild.
Ly Ergs und andere, ihr unbekannte Elfen warteten um sie herum. In der Menge waren auch einige Dunkelelfen, aber sie versteckten sich so gut es ging hinter anderen, als die Meute hereinkam. In der Dunkelheit sprühten Funken, als die Klauen, Hufe und Krallen der Rösser auf den Zementboden trafen.
Steigt nicht ab, befahl Chela.
Wo ist der König der Finsternis?, fragte einer der Hunde.
Seth ist eingesperrt, berichtete ein anderer. Links über dem Thron. Vogelkäfig.
Ist er verletzt?, fragte Chela.
Wieder ein anderer Hund antwortete: Schwer zu sagen. Er bewegt sich nicht. Aber ich glaube, er lebt.
Wenn er tot ist, dann erst ganz kurz, sagte der erste Hund.
Trotz dieses Durcheinanders von Stimmen in ihrem Kopf blieb Chelas Miene undurchdringlich. Sie schaute die Kriegselfe an, der offensichtlich ein Durchbruch gelungen war.
Einmal gerade durch die Mitte, Alba.
Chelas Ross stolzierte auf die Rabenelfe zu.
»Gabrielle!«, krähte Bananach. »Bist du gekommen, um deiner Königin deine Hilfe anzubieten?«
Chela schaute Bananach direkt an. »Ich bin Chela, Gabriels Partnerin, stellvertretende Anführerin seiner Meute.«
»Du bist Gabrielle, und ich bin die Königin der Finsternis … und das hier« – Bananach breitete ihre Arme weit aus – »ist mein Hof.«
»Nein. Es gibt keine Königin der Finsternis«, stieß Chela hervor.
Alba knurrte zustimmend unter ihr. Die versammelten Elfen – die ganze übergelaufene Menge – traten nervös auf der Stelle, als auch andere Rösser und Hundselfen in Albas Knurren einstimmten.
»Und doch bin ich hier.« Bananach hielt inne, als wäre sie verwirrt. »Nein, ich bin ganz sicher. Ich bin hier die Königin, und ich könnte die Wilde Meute gebrauchen. Da ich ihn getötet habe – den letzten Gabriel –, liegt diese Entscheidung wohl bei dir, Chela.«
Gabriel ist tot. Mein Gefährte. Chelas Hand schloss sich fester um das Heft des ersten Schwerts, das ihr Gefährte ihr geschenkt hatte. Metall glitt laut über Metall, als sie es aus der Scheide zog.
Zückt eure Waffen, befahl sie.
Während die Meute ihr gehorchte, erhob Chela ihre Stimme und ihr Schwert: »Die Meute wird zum König der Finsternis stehen, egal, ob Gabriel sie anführt oder ich.« Chela beachtete die versammelten Elfen nicht, sondern erwiderte höhnisch Bananachs Blick. »Du bist die erklärte Feindin der Meute!«
»Du forderst mich heraus, Welpe?« Bananach legte den Kopf erst auf die eine und dann auf die andere Seite, als studierte sie Chela aufmerksam.
»Erklärst du dich zur Königin dieses Hofs?«
»Jawohl, das tue ich«, erwiderte Bananach.
»Dann fordert die Meute dich zum Kampf heraus.« Still fügte Chela für ihre Meute hinzu: Auf mein Wort hin … Haltet euch bereit …
»Das ist die letzte Verwarnung«, sagte Chela laut. »Die Meute ist hier, um den rechtmäßigen König der Finsternis zu unterstützen, wie es ihrem Eid entspricht. Jeder, der sich uns entgegenstellt, ist unser Feind.«
Sie ließ ihren Blick über die Versammelten schweifen und merkte sich jedes Gesicht und jeden Geruch.
Seht sie euch an. Prägt euch ihre Gesichter gut ein, sagte sie zur Meute. Sie stehen auf der Seite der Elfe, die unseren Gabriel, seine Tochter und Irial getötet hat. Keine Gnade. Keine Überlebenden.
Die amüsierte Miene wich nicht aus Bananachs Gesicht. Sie schaute nur Chela an, aber zu den versammelten Verrätern sagte sie: »Ihr habt mir Treue geschworen, und ich habe den Krieg erklärt. Sie stehen auf der Seite eurer Feinde, und als eure Königin befehle ich euch: Tötet sie alle.«
Jetzt, befahl Chela.
Dann stürzte Bananach sich in einer Wolke aus Federn und Krallen auf Chela, und es wurden keine Worte mehr gesprochen.
Hunde, Elfen und Rösser erfüllten die Lagerhalle mit ihren Schreien und ihrem Blut. Körper prallten aufeinander in einem Kampf, der allzu lange überfällig gewesen war.
Schickt die Boten zu den Elfenhöfen. Das ist das Ende.


Vierunddreißig
Keenan hatte sich gerade von Niall und Irial erklären lassen, dass sie Bananach – wahrscheinlich – doch töten konnten, da das Elfenreich verschlossen war. Ihnen war klar, dass Bananach niemals von selbst klein beigeben würde, aber sie nur im Vertrauen auf eine Auskunft des neuen Sehers umzubringen, erschien ein wenig gewagt.
»Ich bin nicht sicher, ob wir es wirklich schaffen, sie zu töten. Sie ist sehr stark«, sagte Irial. »Sie hat mich umgebracht und Devlin so schwer zugesetzt, als wäre er völlig untrainiert. Wir haben uns, die Hunde und wen immer wir von den anderen Höfen zusammenbekommen.«
»Können wir sie denn aufhalten?«, fragte Keenan.
Bevor irgendjemand antworten konnte, trat unangekündigt ein Distelelf in den verwüsteten Raum. »Mein König!« Er hatte einen anderen Elfen bei sich, den er halb schubste, halb hinter sich herzog. »Es ist Krieg.«
Bevor sie etwas erwidern konnten, sagte der Elf, der ins Zimmer geschleift worden war: »Die Meute hat sich in den Kampf gestürzt, Majestät.« Er blickte zwischen Niall und Keenan hin und her. »Die Meutefrau hat uns zu den drei Höfen ausgesandt. Sie kämpfen … Bananach sitzt auf dem Thron und hat sich zur Königin der Finsternis erklärt.«
»Sie hat was?«, fragte Niall – oder vielleicht auch Irial.
Keenan unterdrückte ein Frösteln angesichts der Dunkelheit in dieser Stimme. Er hatte Niall schon wütend erlebt und wusste von den schrecklichen Dingen, zu denen beide Könige schon getrennt voneinander im Stande waren. Jetzt fragte er sich, was wohl passieren würde, wenn beide Temperamente im selben Körper vereint waren.
»Darauf haben wir eine Antwort.« Niall-Irial erhob sich. Der König der Finsternis nahm Leslies Hand, und die furchterregende Dunkelheit verschwand. »Bleibst du? Wenn alles …«
»Ich werde hier sein. Nicht für immer, aber für ein paar Tage, bis sich alles geklärt hat.« Das sterbliche Mädchen umarmte den König. »Geh und zeig’s ihr!«
Der König der Finsternis betrachtete Leslie mit einer Art Ehrfurcht und küsste sie dann rasch.
Er drehte sich Keenan zu. »Wirst du mitkämpfen? Bist du jetzt, wo du kein Sonnenlicht mehr in dir hast, überhaupt noch im Stande dazu?«
Statt einer Antwort füllte Keenan seine Augen mit dem Winter. »Im Umgang mit diesem neuen Element bin ich zwar noch nicht so geübt, aber wehrlos bin ich deshalb noch lange nicht.«
Irial – dieser trockene Tonfall war eindeutig nicht Nialls – sagte: »Wäre Beira nicht … schockiert, wenn sie das wüsste?«
»Nein.« Keenan schüttelte den Kopf. »Sie wusste die ganze Zeit, was ich kann. Ich habe mich nur für den Sommer entschieden, und sie wusste es jeden Tag meines Lebens.«
Der König der Finsternis lächelte. »Dein Vater wäre stolz auf dich.«
Keenan stutzte kurz und sagte dann: »Das hoffe ich … Niall?«
»Nein … Das war Irial.« Niall schüttelte den Kopf. »Ich höre ihn jetzt, wenn er spricht. Ich höre ihn in meinem Kopf, wenn er nur mit mir spricht, und ich höre ihn auch, wenn er mit … durch mich zu dir spricht.«
Keenan schaute Niall an. »Kannst du denn so kämpfen?«
»Ich kann. Seit seinem Tod habe ich mich nicht mehr so gut gefühlt wie jetzt.« Niall runzelte die Stirn. »Ich weiß auch nicht, ob es daran liegt, dass ich geschlafen habe, oder daran, dass ich jetzt weiß, dass er immer noch bei mir ist …« Nialls Worte verklangen, während er sich offenbar über irgendetwas anderes Gedanken machte. Er sah Keenan an. »Weiß Donia, dass du den Winter in dir trägst?«
»Bis vorhin war sie die einzige Lebende, die Bescheid wusste.« Keenan schaute sich im Zimmer um. Die Sterbliche, die Könige der Finsternis, der Bote und die Distelelfe starrten ihn an, und der ehemalige Sommerkönig fühlte sich wie ein Ausstellungsstück aus dem Kuriositätenkabinett. »Haben wir einen Plan?«
»Zu den Waffen«, rief Niall. »Wir nehmen den Kampf gegen die Kriegselfe auf. Jetzt sofort.«
Dunkelelfen kamen in den Raum gelaufen. Die Ankündigung ihres Königs, dass sie gegen die Kriegselfe antraten, schien ihnen nicht die geringste Sorge zu bereiten. Einer warf Keenan einen Dolch zu. Diese Elfen waren völlig anders als die, von denen er sein Leben lang umgeben gewesen war. Mehrere von ihnen grinsten das sterbliche Mädchen an; Leslie saß friedlich in ihrer Mitte, als wären sie nicht im Geringsten verachtenswert. Keine der Distelelfen rührte sie an, aber fast alle Elfen, die die Schwelle überquerten, strahlten bei ihrem Anblick, und viele von denen, deren Berührungen nicht schmerzhaft waren, streichelten ihr im Vorbeigehen über die Wange oder die Arme. Trotz allem sagte Leslie keinen Ton.
Der Bote sah weitaus weniger entspannt aus.
Der Bote …
Keenan reichte den Dolch an einen Distelelfen weiter und packte den Boten. »Geh zum Wasser, zum Fluss, und sag ihnen, dass die Bestie den Tod bringt. Sag ihnen, dass Innis versprochen hat, mir zu helfen. Geh.«
Der König der Finsternis nahm sich ein Breitschwert. »Du hast offenbar doch nicht nur geschmollt, als du da draußen unterwegs warst.«
Eine Gruppe von drei Elfen kam mit den Armen voller Waffen – von denen viele blutverschmiert waren – und warf sie auf den Boden. Andere Elfen suchten sich welche heraus und strömten auf die Straße. Sie glucksten und grinsten.
Der Bote rannte davon, und Keenan zuckte mit den Schultern. »Verbündete zu suchen, erschien mir klug.«
»Sind wir jetzt Verbündete, kleiner König?«
»Ich bin kein König mehr, und doch werde ich mit dem Hof der Finsternis und allen, die sich gegen Bananach stellen, kämpfen. Aber nicht«, Keenan sah den König der Finsternis direkt an und nahm sich mehrere Wurfmesser von dem Waffenstapel – »weil einer von euch mich bedroht.«
»Du bist genau wie dein Vater«, bemerkte Irial.
Keenan schaute den Elfen an, der seine Macht beschnitten hatte und der nun im Körper des Königs wohnte, dem er sich als Berater angeboten hatte. »Ich werde dich nie mögen, aber mein Vater hat dich aus irgendeinem Grund geschätzt, und Niall tut es auch. Der Sommer wird ohne Zweifel dort sein, und ich weiß ganz sicher, dass der Winter es auch sein wird.«
»Dann los, damit wir nicht die Letzten sind.«
»Meine Königin!« Tavishs Stimme schallte durchs Loft.
Ashlyn spürte sofort Panik in sich aufsteigen, als sie die Sorge in der Stimme ihres sonst unerschütterlichen Beraters hörte. Sie zog sich rasch ein Kleid über den Kopf und lief, noch barfuß, in die Haupthalle. Wegen des Sommeransturms in ihrem Innern fiel es ihr neuerdings ohnehin schwer, stillzustehen, daher tat es ihr gut, so schnell an die Seite ihres Beraters zu eilen.
»Was ist los?«
»Eben ist diese Botin eingetroffen, meine Königin«, sagte Tavish noch im Laufen und blieb neben ihr stehen, bevor er weitersprach: »Der Krieg hat begonnen.«
Die Botin zuckte zusammen und wandte das Gesicht ab, als mit einem Mal grelles Licht den Raum durchflutete. Neue Kräfte; nicht gerade die beste Zeit, um mich in die Schlacht zu stürzen. Ashlyn seufzte und Windstürme fegten Bücher aus den Regalen. Mit Mühe gelang es ihr, leise zu fragen: »Wo? Und wer kämpft?«
»In der Lagerhalle des Hofs der Finsternis, Mylady.« Die rehäugige Elfe trat zur Seite, als ein Fetzen des Vorhangs neben ihr zu Boden schwebte. »Die Meute hat den Kampf eröffnet, als Bananach sich selbst zur Königin der Finsternis erklärt hat … und die Gabrielle bat mich, dir zu sagen, dass die Kriegselfe Seth hat.«
»Sie hat Seth«, wiederholte Ashlyn mit einer Ruhe, die im krassen Widerspruch zu ihren Gefühlen stand. »Inwiefern hat sie ihn? Und wo?«
»In einem Käfig.« Die Elfe trat, noch während sie das sagte, einen Schritt zurück. »Gabrielle …«
»Gabrielle?«, unterbrach Tavish sie.
»Die Hundselfe, die Chela war. Der Gabriel ist tot, also ist sie die Gabrielle.« Die Elfe zitterte, als es im Raum zu regnen begann. »Ich kann nichts dafür, Sommerkönigin.«
»Ich bin nicht wütend auf dich«, murmelte Ashlyn. Sie brauchte jedes Quäntchen ihrer Selbstbeherrschung, um ihr Temperament in Schach zu halten.
Das ist jetzt wirklich der falsche Zeitpunkt.
»Der Regen ist kein Problem, meine Königin, aber das Sonnenlicht hier drinnen wird langsam für jeden gefährlich, der nicht von unserem Hof stammt«, bemerkte Tavish.
»Oh.« Ashlyn konzentrierte sich darauf, das Licht und die Hitze zu reduzieren. Sie atmete die Wärme mit regelmäßigen Atemzügen ein und schaute ihren Berater an, während Sonnenlicht auf ihrer Zunge pulsierte. Vorsichtig sagte sie: »Dann lasst uns das Licht dahin bringen, wo es der Richtigen gefährlich werden kann.«
Tavish nickte. »Die Wache des Sommers steht in einer Viertelstunde bereit.«
»Gut, aber ich breche in fünf Minuten auf, egal ob mit oder ohne Wache.« Ashlyn ging davon.
Die Sommerkönigin lief zurück in ihr Zimmer, um Jeans und Stiefel anzuziehen. Sich im Kampf die Füße zerquetschen zu lassen, war vermeidbar, und ihr nasses Kleid war nun wirklich nicht das Richtige, um sich darin zu bewegen. Oder zu kämpfen. Sie schälte sich aus den Klamotten und stieg rasch in ihre Jeans. Ich kann überhaupt nicht richtig kämpfen. Sie hatte zwar Unterricht bei Tavish genommen und mit der Wache trainiert, nachdem Donia sie angegriffen hatte. Aber das ist nicht dasselbe wie jahrhundertelange Erfahrung. Die Griffe ihrer Kommode wurden in ihrer Hand zu Asche. Oder überhaupt irgendwelche Erfahrung mit der ganzen Kraft des Sommers in mir. Asche fiel aus ihrer Hand zu Boden.
Siobhan kam herein. »Lass mich helfen.«
»Blödes Holz.« Ashlyn wischte sich die Hände an der Jeans ab.
Die neue Beraterin des Sommers zog die verkohlte Schublade heraus.
Ashlyn blinzelte die Tränen der Wut und Sorge weg, die ihr mit einem Mal in den Augen standen. »Was soll ich bloß tun? Ich hab das noch nicht im Griff.«
»Im Kampf brauchst du es auch gar nicht in Schach zu halten, Ashlyn.« Siobhan griff nach dem Messer, das zwischen den T-Shirts lag, zog die Hand aber sofort wieder zurück, als ihr klar wurde, dass es aus Stahl war.
»Lass nur. Das kann ich gefahrlos anfassen.« Ashlyn legte ihre Hand um den Griff. »Ich möchte, dass du hierbleibst.« Dann rief sie über ihre Schulter. »Zwei Minuten!«
»Ich kann auch kämpfen!« Siobhan sah ihre Königin wütend an. »Ich war …«
»Das bezweifle ich auch nicht.« Ashlyn band ihre Haare hastig zu einem Zopf zusammen. »Ich brauche jemanden, der sich hier um alles kümmert, wenn wir nicht … Wenn irgendwer an uns vorbeikommt, gibt es hier viele Elfen, die nicht zum Kämpfen gemacht sind. Du bist für sie verantwortlich, bis ich zurückkomme.«
Siobhan verbeugte sich. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«
»Hoffentlich kommt es nicht dazu, aber …« Ashlyn schüttelte den Kopf und schaute dann ihre Freundin und Beraterin an. Sie holte tief Luft und nickte. »Ich schaffe das.«
»Ja, das tust du.« Siobhan drückte Ashlyns freie Hand. »Du bist die Sommerkönigin. Die erste Elfe seit neunhundert Jahren, die die gesamte Kraft des Sommers in sich vereint. Vertraue auf deinen Instinkt.«
Ashlyn lachte. »Mein Instinkt sagt mir, dass ich Bananach einäschern sollte. Der Sommer soll jauchzen und frohlocken. Aber meine Elfen bedrohen? Streit mit meinen Freunden anfangen? Seth wehtun? Das macht nicht gerade Spaß.«
»Ihm wird schon nichts passieren.« Siobhan sah sie direkt an.
»Woher willst du das wissen? Du weißt doch gar nicht …«
»Du aber auch nicht«, erwiderte Siobhan entschlossen. »Wir werden damit schon fertig, aber jetzt wartet dein Geliebter auf Rettung.«
Ashlyn beugte sich vor und küsste Siobhan auf die Wange. »Ich wusste, dass du eine tolle Beraterin werden würdest.«
Damit schritt die Sommerkönigin durchs Loft und rief: »Die Zeit ist um!«
Einige ihrer Elfen waren noch dabei, sich ihre Waffen umzuschnallen, doch Tavish stand bereits an der Tür. »Wer noch nicht fertig ist, kommt sofort nach.«
Erleichtert, ihn an ihrer Seite zu haben, nickte Ashlyn, und gemeinsam führten sie und ihr Berater ihre Wache zur Lagerhalle des Hofs der Finsternis.


Fünfunddreißig
Während sich die verbliebenen Dunkelelfen versammelten, wandte der König der Finsternis sich an Keenan. »Seth. Er ist noch immer in der Halle. Wenn die Sommerkönigin erfährt …«
»Ash wird auch dorthin kommen, und sofern ihr niemand etwas anderes erzählt, wird sie glauben, dass Bananach diejenige war, die … ihn eingesperrt hat«, sagte Keenan.
Der König der Finsternis nickte. »Als ich ging, lebte er noch.«
»Hoffen wir, dass er immer noch lebt, wenn wir dort ankommen«, murmelte Keenan, »und wenn Ash dort eintrifft.«
»Sorcha war bereit, uns alle umzubringen, um ihn zu beschützen«, sagte Niall-Irial wie geistesabwesend, während er zu einer Klappe in der Wand ging und sie öffnete. »Ich wollte nicht, dass er stirbt … sonst hätte ich ihn Far Dorcha überlassen.«
»Bin ich denn der Einzige, dem der Dunkle Mann nicht über den Weg gelaufen ist?«, fragte Keenan.
Der König der Finsternis ging zu der Sterblichen auf dem Sofa. Er kniete sich vor sie und reichte ihr einen Revolver und eine zusätzliche Trommel. »Solide Stahlkugeln. Wir können sie nicht verwenden, aber du bist immer noch sterblich genug, um sie benutzen zu können. Mach Gebrauch davon, wenn sie herkommt. Ich glaube zwar, dass du hier sicherer bist als irgendwo sonst, aber …«
Leslie nickte.
»Wenn ich … wir sterben …« Der König der Finsternis stockte. »Zögere nicht, sie um Hilfe zu bitten. Seth, Keenan, Ash, wer auch immer dann noch lebt. Tu, was immer du tun musst, um zu überleben … Ich wünschte, du hättest mit alldem nichts zu tun, Schattenmädchen. Diese Welt, diese …«
»Wenn Bananach gewinnt, wird sie mich töten.« Leslie fuhr mit dem Finger über Nialls vernarbte Wange und fügte hinzu: »Ich liebe dich.«
»Und wir lieben dich.« Der König der Finsternis küsste sie zärtlich, dann sah er die im Raum versammelten Elfen an. »Seth sagt, dass wir Bananach töten können. Lasst uns herausfinden, ob er Recht hat.«
»Und wenn nicht?«, fragte Keenan.
»Wir sterben entweder von ihrer Hand oder weil wir sie umgebracht haben.« Der König der Finsternis zuckte mit den Schultern. »Ich falle lieber im Kampf.«
Der ehemalige Sommerkönig reckte ein kurzes Schwert in die Luft. »Wirklich zu schade, dass wir keine Pistolen benutzen können. Sonst würden wir da reingehen und sie abknallen und die Sache wäre erledigt.«
Niall lachte. »Wie lange bist du jetzt nicht mehr König … einen Tag?«
Er sah Keenan an, der mit den Schultern zuckte. »Ungefähr.«
»Ein Tag als ungebundener Elf, und schon willst du alle im Elfenreich geltenden Gesetze über Bord werfen.« Niall bedeutete den verbliebenen Elfen vorauszugehen und legte einen Arm um Keenans Schultern. »Vielleicht eignest du dich doch als Berater des Hofs der Finsternis.«
»Vorausgesetzt, wir werden nicht abgeschlachtet«, fügte Keenan hinzu.
»Allerdings.« Niall folgte seinen Elfen auf die Straße hinaus. »Vielleicht werden ja einige von uns überleben … oder wir gehen alle unter. Ich wüsste nicht, was es bringt, sich darüber jetzt noch Sorgen zu machen.«
Die Dunkelelfen lachten auf, und Keenan schüttelte den Kopf. Er war sich nicht mehr sicher, wer er war, was er war oder ob es ein Morgen gab, aber jetzt, wo Irial und Niall sich mit der Kontrolle über den Körper des Königs der Finsternis abwechselten, wirkte Niall wenigstens wieder zurechnungsfähig – oder zumindest so zurechnungsfähig, wie man sein konnte, wenn man beabsichtigte, die Kriegselfe zu besiegen. Außerdem waren die Elfen, an deren Seite er kämpfen würde, die bösartigsten von allen Höfen.
Außer dem Winter. Don wird auch dort sein. Andere Boten waren zum Sommer und zum Winter gesandt worden. Sie würden nicht getrennt, sondern gemeinsam vorgehen. Das machte zwar viel aus, aber ein entthronter König der Finsternis, eine ungeübte Sommerkönigin und ein ehemaliger Sommerkönig waren nicht gerade die ideale Truppe, auch wenn sie zusammenarbeiteten.
Bleibt noch Donia …
In Gedanken war Keenan bei seiner Geliebten, während er mit den Dunkelelfen, die nicht zu Bananach übergelaufen waren, mit dem König der Finsternis, in dessen Körper der tote König wohnte, sowie einigen ungebundenen Elfen, die sich ihrer Gruppe angeschlossen hatten, durch Huntsdale lief.
Einen halben Block vom Kampfschauplatz entfernt mussten sie aufhören zu laufen. Selbst aus dieser Entfernung drang ein solcher Gefechtslärm zu ihnen, dass sich zahlreiche Sterbliche veranlasst fühlten, besorgt gen Himmel zu schauen, als braute sich über ihren Köpfen ein Gewitter zusammen. Seid dankbar, dass ihr das nicht sehen könnt, dachte er. Dann blies er einen Stoß kalte Luft in ihre Richtung in der Hoffnung, sie weiter von der Schlacht wegzutreiben, die sich bereits auf die Straße vor der Halle ausgedehnt hatte. Ein paar der Sterblichen eilten davon.
Der ehemalige Sommerkönig legte eine Hand auf den Arm seines früheren Beraters. »Ich bin kein Regent mehr. Vielleicht bewirkt ihre Selbsternennung zur Königin, dass ich nichts gegen sie ausrichten kann.«
»Sie ist keine Regentin«, knurrte Niall.
Dann stürmten Bananachs Truppen mit erhobenen Waffen auf sie zu.
Nialls Elfen bekämpften jene, die eigentlich zu ihm gehören sollten. Der Hof der Finsternis war durch Bananachs Intrigen geschwächt worden – so wie es dem Sommer ergangen wäre, wenn ich versucht hätte, dort zu bleiben.
Hundselfen und ihre Rösser hatten sich schon alle in die Schlacht gestürzt, aber viel zu viele Elfen waren zur Unterstützung Bananachs bereit. Keenan ließ seinen Blick über die riesige Zahl von Elfen schweifen.
Wo kommen die alle her?
Die Kriegselfe hatte sowohl ungebundene Elfen rekrutiert als auch Angehörige der anderen Höfe. Er sah Wolfselfen, Ebereschenmänner und auch Distelelfen Seite an Seite mit den Ly Ergs kämpfen. Ihm war nicht ganz klar, woran sie erkennen sollten, wer Freund war und wer Feind, doch eine Feindin stand fest – Bananach. Da bestand kein Zweifel. Allerdings mussten sie erst einmal bis zu ihr durchdringen.
»Viel Glück!«, rief Niall und stürzte sich ins Getümmel.
Jede Antwort, die Keenan hätte geben können, wäre in der Kakophonie der Gewalt untergegangen. Die loyalen Elfen prallten auf die, die versucht hatten, ihren König zu stürzen, und das Ergebnis war schon jetzt unübersehbar: Die Toten beider Seiten übersäten den Boden.
Die Sommerkönigin und Tavish waren noch drei Blocks von der Lagerhalle des Hofs der Finsternis entfernt, als Ashlyn endlich die Worte über die Lippen brachte, die auszusprechen ihr so schwerfiel: »Wenn sie ihm etwas antut oder … Schlimmeres, bringe ich sie um.«
»Sie muss auch dann gestoppt werden, wenn sie das nicht tut.« Tavish hielt trotz des immer höheren Tempos, in dem sie sich fortbewegte, Schritt.
Mit Ashlyns Selbstbeherrschung war es nicht so weit her, wie sie es gern gehabt hätte: Schnee schmolz hinter ihr zu Flutwellen; Bäume erblühten urplötzlich; Flüsse aus Schlamm wälzten sich durch die Straße.
Als sie fast da waren, fragte sie schließlich: »Willst du mir noch einen Rat erteilen?«
Er bedeutete ihr, einen Moment stehen zu bleiben. Während sich die Sommerwache hinter ihnen sammelte, sagte er nur: »Vertraue auf deinen Instinkt. Wenn wir sie nicht stoppen können, müssen wir dem Tod ins Gesicht sehen.«
Als Ashlyn die gegeneinander kämpfenden Dunkelelfen betrachtete, war sie sich nicht sicher, auf welche Seite ihr Hof sich überhaupt stellen musste. »Woher weiß ich, gegen wen ich kämpfen soll?«
Tavish hob sein Schwert. »Wenn dich jemand angreift, verteidige dich einfach.«
»Gut.« Sie trieb Sonnenlicht wie ein Messer in die Brust eines Elfen, der auf sie zugerannt kam. »Wie ist eigentlich der Plan? Du bist derjenige, der Erfahrung in so etwas hat.«
»Der Plan? Bananachs Reihen zu lichten, sie selbst möglichst außer Gefecht zu setzen oder zu töten, nicht zu sterben und Seth zu retten.« Tavish zog einem Ly Erg die Beine weg und schlitzte ihm dann die Kehle auf.
Dieser Anblick ließ sie innehalten. »Ist er …«
»Tot? Ja.« Tavish sah nun nicht mehr wie der diplomatische Berater aus, den sie kannte. Und auch der letzte Anschein von Zivilisiertheit war dahin, als er, ohne zu zögern, die nächste Elfe niedermetzelte. »Sie kannten das Risiko, als sie sich auf Bananachs Seite geschlagen haben. So wie unsere Elfen das Risiko kennen, das sie eingehen, wenn sie gegen sie kämpfen …«
Bei dieser Erinnerung – entweder meine Elfen oder die Elfen der Verrückten – wich Ashlyns Angst schlagartig wilder Entschlossenheit. Ich bin die Sommerkönigin. Dies sind meine Elfen. Sie erblickte Keenan, der von drei Ly Ergs umzingelt war – und sich tapfer behauptete. Meine Elfen und meine Freunde.
Mit einem konzentrierten Blick stieß sie einen brandheißen Sonnenstrahl in die Brust eines der Ly Ergs. Der Söldnerelf fiel, und Keenan grinste sie kurz an, bevor er den Kampf gegen die anderen beiden fortsetzte. Während Ashlyn zum Schlag gegen einen der verbliebenen Widersacher ansetzte, griffen vier ehemalige Dunkelelfen sie und Tavish an.
Sofort erschienen rechts und links von ihr weitere Wachen des Sommerhofs. Tavish stellte sich so gut es ging vor sie. So weit Ashlyns Augen reichten, kämpften Elfen um Leben und Tod, und irgendwo in diesem Morast der Gewalt saß Seth gefangen.
»Du übernimmst die Spitze«, sagte sie zu Tavish, während sie weitere aufrührerische Elfen mit ihren Sonnenstrahlen außer Gefecht setzte.
Tavish nickte einer der Wachen zu, und gemeinsam rückten sie durch das Zentrum der Schlacht vor, während der Rest von ihnen Bananachs Unterstützer angriff. Klingen aller Art blitzten in dem Sonnenlicht auf, das aus ihrer Haut strömte. Wenn nur Sommerelfen auf ihrer Seite gekämpft hätten, hätte sie ihr Licht mit ganzer Kraft scheinen lassen können, doch es kämpften ja auch Dunkelelfen gegen Bananach, die von ihrem Licht geblendet oder verwundet werden konnten.
Auch ein Sturm würde nicht nur die Ihren begünstigen.
Also einer nach dem anderen.
Sie wusste nicht, wie viele Elfen zwischen ihr und Seth standen oder wo sie überhaupt nach ihm suchen sollte, aber er war irgendwo dadrinnen.
Wie meine Elfen und meine Freunde.
Ashlyn, Tavish und die Ebereschenmänner rückten langsam vor, und währenddessen schoss sie Sonnenstrahlen ab und sandte Weinranken aus, die sich um ihre Feinde wanden. Das waren keine tödlichen Schläge, aber zum offensiven Töten war sie nicht gemacht. Die Defensive war etwas anderes. Außer wenn Seth etwas zugestoßen ist. Sie erbleichte, als ein Distelelf eine von Weinranken umschlungene Elfe aufspießte, kämpfte aber weiter. Gnade walten zu lassen, entsprach nicht gerade der Art der Dunkelelfen.
Und ich werde auch keine kennen, sollte Seth verletzt sein … oder Schlimmeres.


Sechsunddreißig
Der Winterhof kam als Letzter dazu. Donia erblickte vor sich Elfen vom Sommerhof und vom Hof der Finsternis. Das Getümmel zog sich von der Lagerhalle bis zum Ende der Straße und um den Block. Diverse Ebereschenmänner und Sommermädchen – Sommermädchen? – kämpften gegen den Feind. Andere zerrten Sterbliche vom Ort des blutigen Geschehens weg.
»Aus dem Weg, Sommer!« Donia zählte bis drei, damit die Elfen sich in Sicherheit bringen konnten, dann sandte sie fauchend ihren eisigen Atem durch die Straße, der die Sterblichen schnell und gründlich vertrieb. Das Eis aus Donias Lunge war nicht so stark, dass es die Sommerelfen ringsum hätte töten können, aber einige gerieten doch zumindest ins Straucheln.
»Winter, jetzt und hier.« Sie pustete noch einmal stärker Eis aus sich heraus und bedeckte damit den Boden. So hielt sie die Sterblichen davon ab, die Grenze zu dem unter den Elfen ausgebrochenen Krieg zu überschreiten.
Neben ihr standen einige der stärksten Weißdornelfen, Elfenbeinschwestern und Wolfselfen und warteten auf Anweisungen. Sie schenkte ihren Elfen ein eisiges Lächeln. »Der Winter zeigt gegenüber Bananach keine Gnade. Rückt ins Zentrum der Schlacht vor – aber nur, wenn der Rand auf diese Weise nicht durchlässig wird. Es darf niemand entkommen!«
Auf ihr Wort hin schwärmten alle bis auf Cwenhild aus, um Donias Botschaft an die Truppen weiterzutragen. Die Elfenbeinschwester wartete. Cwenhild war ohne jedes Zeremoniell und Brimborium in Evans Fußstapfen getreten und war nun Anführerin der Wache und Beraterin.
Donia sah sie fragend an.
Cwenhild zuckte mit den Schultern und sagte nur: »Ich beschütze meine Königin.«
»Ich werde in den Kampf ziehen.«
Cwenhild zuckte erneut mit den Schultern. »Sei’s drum.«
Donia mochte zwar keine jahrelange Kampferfahrung haben wie die Könige der Finsternis oder die Wilde Meute, doch sie besaß jede Menge Kraft, die darauf drängte, entfesselt zu werden. Das Gewimmel auf der Straße vor der Lagerhalle machte es ihren Truppen unmöglich hineinzugelangen, weshalb Donia bei ihren Elfen blieb. Wenn eine von ihnen fiel, empfand sie Verlustschmerz, wenn eine siegreich war, kalte Befriedigung, und beides ließ sie erschaudern.
Sie gehören mir. Ich muss sie beschützen.
Ankou und Far Dorcha spazierten durch die Menge der Kämpfenden; den Todeselfen konnte die Gewalt nichts anhaben. Weder verirrte Pfeile noch Schwertspitzen durchbohrten sie. Ihre Kleidung war jedoch zerrissen, und der Saum von Ankous Tuch troff von Blut, Schlamm und Eis. Sie ging ihrem makaberen Geschäft nach und sammelte die Leichen auf, um sie vom Schlachtfeld zu tragen – und zum ersten Mal verstand Donia, wozu die Arbeit der Todeselfen gut war. Die Gefallenen hatten es nicht verdient, dass man sie liegen ließ und zertrampelte; und die Lebenden brauchten ihre toten Kameraden auf diese Weise nicht auf dem Boden herumliegen zu sehen. Ankou leistete inmitten des Schlachtgetümmels notwendige und sinnvolle Arbeit.
»Meine Königin?«, sagte Cwenhild.
»Du darfst keine einzige von Bananachs Elfen an dir vorbeilassen.« Als Donia aufschaute, bemerkte sie, dass sowohl Far Dorcha als auch Ankou mitten in der Bewegung verharrten und sie ansahen. Ihre plötzlichen Blicke ließen Donia erstarren. Es war nicht gerade ermutigend zu sehen, wie der Tod einen so interessiert betrachtete.
Meine Elfen bluten.
»Ich gehe mit dir. Ich beschütze in erster Linie meine Königin«, beharrte Cwenhild.
»Nein.« Donia wandte ihren Blick von den beiden Todeselfen ab. »Du weißt, wie man sie in der Schlacht führt. Das ist mein Befehl, Cwenhild. Sie brauchen einen General und ich brauche dich genau dafür und nicht zu meinem Schutz.«
»Ich bin anderer Meinung als du«, erwiderte Cwenhild, »aber ich tue, was du mir befiehlst.«
Als Donia sich durch das Getümmel zwängte, sah sie Keenan in der Nähe des Eingangs zur Lagerhalle. Er war noch nicht bei Bananach angelangt, versuchte aber offensichtlich zu ihr durchzudringen. Frost und gefrorenes Blut klebten an seiner Haut wie Silberstaub und roter Glitter.
»Was machst du hier?«, fragte sie. Keenan war kein König mehr; wenn Bananach wirklich eine Regentin war, konnte er gegen sie nichts ausrichten. Nur Monarchen oder gleich starke Elfen konnten Regenten töten. Keenan hatte den Großteil seiner Kraft jedoch abgegeben.
Die Winterkönigin hielt in beiden Händen Schwerter aus Eis, und wenn dies nicht ausreichte, um sich durchzusetzen, hüllte sie die Elfen, die sich ihr entgegenstellten, mit einem Atemhauch in dicke Eisschichten. Auch wenn sie das Amt der Winterkönigin erst seit zwei Jahren bekleidete, hatte sie den Umgang mit den Elementen als Wintermädchen bereits fast hundert Jahre lang üben können.
Donia schlug sich zu Keenan durch. »Du hast auf mich gewartet. Wie rührend von dir«, sagte sie zu Keenan, während sie die Brust eines Distelelfen durchbohrte.
»Ich kann eben auch ein Gentleman sein.« Die Freude in Keenans Blick erinnerte sie daran, dass er – obgleich er im Kämpfen nie so geschickt gewesen war wie im Verführen – immer noch ein weitaus erfahrenerer Krieger war als sie oder Ashlyn.
Wir können es schaffen.
Donia drehte sich so, dass sie Rücken an Rücken mit Keenan stand; dann schnitt sie den zur Lagerhalle hindrängenden Elfen den Weg ab, indem sie vor ihrer Nase eine Wand aus Eis errichtete. Nun wurde die Schlacht in zwei voneinander getrennten Bereichen fortgesetzt. Die meisten Winterelfen hinter ihnen waren aus der Halle ausgeschlossen und würden gemeinsam mit den Sommer- und den Dunkelelfen draußen gegen die rebellische Brut vorgehen; die Hundselfen, die Ebereschenmänner und die Dunkelelfen drinnen würden sich derer annehmen, die auf ihrer Seite der Barriere noch übrig waren.
Sie wandte sich wieder Keenan zu, und einen kurzen Moment lang waren sie allein, die Wand aus Eis im Rücken, das Chaos der Gewalt vor ihnen. »Wo ist Niall?«
»Irgendwo dadrinnen.« Keenan wies mit dem Kinn in die Halle. »Er ist ein bisschen entschlossener als ich.«
»Doch wohl nicht wegen seiner Fähigkeiten?«, neckte Donia.
»Vielleicht ein bisschen, aber …«, Keenan warf ihr einen Blick zu, der ganz dem verruchten Elfen entsprach, neben dem sie am Morgen erwacht war, »… ich bleibe trotzdem lieber dabei, dass ich auf dich gewartet habe.«
»Bist du sicher, dass du das hier tun willst?«
Die Verruchtheit in seinem Blick wich großer Entschlossenheit. »Ash und Niall sind dadrinnen. Bananach hat schon Evan, Gabriel, Irial und möglicherweise auch Seth umgebracht, wenn er noch in seinem Käfig war …«
»Seth war dadrinnen eingesperrt?« Donia schaute auf das Durcheinander vor ihr. »Weiß Ash davon?«
Keenan schüttelte den Kopf. »Ich werde es ihr auch nicht sagen. Das ist jetzt nicht mehr meine Angelegenheit.«
Es gab Donia schon etwas zu denken, mit welcher Leichtigkeit Keenan sich in einen Nicht-Sommerelfen verwandelt hatte – aber er war eben ein Elf und auch schon immer einer gewesen. Zuerst hatte seine Loyalität dem Hof gegolten, und jetzt hatte er sich eben Niall – und ihr selbst – gegenüber für loyal erklärt. Einfach so. Er ist ein Untertan … der beschützt werden muss. Vorsichtig schlug sie vor: »Du könntest doch auch hier draußen bleiben und …«
»Don?« Keenans Blick war vernichtend. »Auch wenn ich kein König mehr bin, bin ich alles andere als wehrlos. Außerdem habe ich jetzt Pläne für die Zukunft … für eine Zukunft, die Frieden erfordert.«
Er betrat die Lagerhalle.
Eigentlich wollte sie wütend auf ihn sein, aber wäre Keenan nicht die Sorte Elf gewesen, die dauernd das Unmögliche wagte, stünden sie niemals da, wo sie jetzt standen. Sie wäre keine Elfe und er hätte Ashlyn nicht gefunden.
Und wir wären nicht zusammen.
Allerdings bekleidete sie ein Regenten-Amt und er nicht. Sie trat vor ihn. »Wenn du stirbst, kriegst du es mit mir zu tun.«
»Ich liebe dich auch. Komm jetzt.«
Zusammen kämpften sie sich vor. Der Winter in seiner Haut war nicht so kraftvoll wie ihrer, aber alles Eis, das er aufbringen konnte, rammte er in einen Elfen, der keulenschwingend auf ihn zukam. Donia hasste, was sie hier taten, aber der Anblick von zwei toten Hundselfen, toten Ebereschenmännern und mehr toten Dunkelelfen, als sie zählen wollte, stärkte ihre Entschlossenheit.
Als sie näher kamen, erblickte Donia Niall im Duell mit Bananach. Ashlyn war nirgends zu sehen. Mach, dass sie noch lebt. Chela – jetzt Gabrielle – gab ein furchterregendes Bild ab; sie schlug mit einer Raserei um sich, die sich für die Anführerin der Wilden Meute ziemte. Freunde und Elfen, die sie schon fast ihr ganzes Leben lang kannte, sowie viele, die zu führen und zu beschützen ihre Freunde geschworen hatten, befanden sich mitten in einer brutalen Schlacht.
Donia und Keenan kämpften sich weiter vor und erreichten schließlich den Elfen, der Keenan großgezogen und ihm sein Leben lang als Berater gedient hatte. Tavish wischte sein Schwert am Hemd eines gefallenen Ly Erg ab. »Wird auch allmählich Zeit, dass ihr kommt.«
»Ash? Seth?«, fragte Keenan.
»Meine Königin ist da drüben.« Tavish zeigte mit dem Schwert auf ein Knäuel aus Kämpfenden in der Nähe. »Seth ist offenbar in einem Käfig auf der anderen Seite der Schattenwand, die der König der Finsternis zu seinem Schutz errichtet hat.«
Ein Brüllen ebendieses Königs ging durch den Raum, und mehrere Abgrundwächter nahmen neben Bananach Gestalt an.    
Das ist kein gutes Zeichen.
»Sie gewinnt«, sagte Tavish ziemlich unnötigerweise. »Ich glaube nicht, dass wir sie aufhalten können.«
Die Abgrundwächter schauten zwischen Bananach und Niall hin und her, taten aber nichts anderes, als in deren Nähe über dem Boden zu schweben. Ihre Loyalität galt dem Hof der Finsternis, doch diese Loyalität wurde durch Bananachs Aktivitäten erschüttert.
Was bedeutet, dass sie eine Regentin ist.
»Vielleicht können wir sie wenigstens in Schach halten«, begann Keenan. »Das ist nicht ideal, aber … besser, als sie auf die Welt loszulassen.«
»Gute Idee.« Donia drückte Keenans Hand und schleuderte einen Speer aus Eis auf die Kriegselfe.
Bananach wischte ihn noch im Flug einfach beiseite. »Du schlägst dich auf die falsche Seite, Schnee.«
»Nein, das finde ich nicht.« Donia ließ unter den Füßen der Rabenelfe eine Eisschicht wachsen. »Du kannst einem anderen Herrscher nicht den Thron wegnehmen.«
»Habe ich aber«, krähte Bananach. »Er ist schwach.«
Der König der Finsternis verschwendete seinen Atem nicht an Worte: Er verpasste ihr einen Kopfstoß.
Weder Keenan noch Tavish konnten es mit Bananach aufnehmen: Die Abgrundwächter erschienen nur für Regenten des Hofs der Finsternis.
Und nur ein Regent kann einen Regenten töten.
Blieben Niall und Ashlyn.
Und ich.
»Ich liebe dich«, sagte Donia zu Keenan – dann rannte sie nach vorn und errichtete um sich und die kleine Fläche, auf der Bananach und Niall kämpften, eine Wand aus Eis. Nun waren die drei in einem gefrorenen Käfig eingeschlossen. Die Winterkönigin konzentrierte sich darauf, die Wände dick genug zu machen, damit Bananach sich, selbst wenn sie sie beide besiegte, nicht so bald befreien konnte.
Niall blickte auf und nickte ihr kurz zu.
Durch das Eis hindurch sah Donia, wie Keenan außen gegen die Barrikade anrannte. Sie drehte ihm den Rücken zu.
»Reißt sie wieder ein!« Bananach presste Schatten gegen die Wände. Nichts geschah.
»So funktioniert das nicht.« Niall rammte Bananach seine Faust ins Gesicht. Dann holte er mit der anderen Hand aus und stieß ein Messer aus Obsidian, das er irgendwo am Körper getragen hatte, in Richtung ihrer Kehle.
Die Kriegselfe wich ihm aus und das Messer prallte von ihrem Schlüsselbein ab. Eine rote Schramme dort zeigte, dass er sie zumindest berührt hatte.
Während Niall weiter gegen Bananach kämpfte, schlich Donia sich näher heran.
Die Winterkönigin verpackte die Rabenelfe in eine Hülle aus Eis; sie wuchs aus dem Boden, bedeckte sie bis zu den Hüften und schloss ihren Unterkörper in einen kleinen Gletscher ein. Doch Donia hatte schon so viel Kraft auf die Eiswand um sie herum und das Eis, das sie für den Kampf benötigte, aufgewendet, dass dieser Gletscher nicht ganz so starr und fest war.
Während Bananach sich nicht mehr von der Stelle bewegen konnte, führte Niall weiter Schläge gegen sie aus. Der König der Finsternis war nicht mehr im Vollbesitz der Kräfte seines Hofs; die Kriegselfe hingegen besaß sowohl ihre ganze eigene Kraft als auch einen Teil der Kraft des Hofs der Finsternis. Niall brauchte also jeden Vorteil, den er kriegen konnte.
Aber ich werde ihm nicht mehr lange helfen können.
»Dein Tod ist unvermeidlich, wenn du mich weiter ärgerst.« Bananach schob sich durch den Schnee und das Eis, als watete sie durch tiefes Wasser. »Vielleicht sollte auch dein Thron mir gehören.«
Die Winterkönigin sah keinen Sinn in spitzen Bemerkungen; stattdessen konzentrierte sie sich darauf, all ihre verbliebene Kraft zu bündeln und die größtmögliche Kälte auf die Oberfläche ihrer Haut zu ziehen. Während sie den Kampf beobachtete, ließ sie sich ganz von der Kälte erfüllen.
Niall stellte sich so, dass er Bananach von Donia fernhielt.
Donia schob sich langsam von hinten immer näher an Niall heran und ließ mächtige Klingen aus Eis aus ihren Händen wachsen.
»Schlechte Idee«, warnte Bananach sie.
Donia ignorierte sie. Ich habe eine einzige Chance. Als Bananach in ihrer Reichweite war, hob sie beide Hände.
Gerade als sie Niall auffordern wollte, aus dem Weg zu gehen, wurde er zur Seite geschubst. Gleichzeitig ließ Bananach ein Schwert aus Schatten aus ihrer Hand sprießen und rammte es Donia in den Bauch. »Du gehst mir allmählich auf die Nerven, Schnee.«
Donia schob noch den kleinsten Rest Winter in die Klingen aus massivem Eis, die aus ihren Händen ragten. Ihr versagten die Beine und ihr Körper wurde nur noch von dem Schwert aufrecht gehalten, das die Kriegselfe ihr in den Bauch gesteckt hatte. Die Winterkönigin hob beide Hände, um sie in Bananachs Hals zu treiben.
Doch die Rabenelfe lehnte sich zurück. »Nicht mit mir!«
Dann zog sie ihr Schwert aus Donias Bauch, verwandelte es in eine Axt und holte aus. Die aus Schatten gemachte Waffe hatte noch nicht ganz zu ihrer neuen Gestalt gefunden, da hieb Bananach sie Donia bereits in die Brust.
»Donia!«, schrie Niall, und das war das Letzte, was Donia hörte, bevor sie auf den blutverschmierten Boden sank.


Siebenunddreißig
»Nein!« Keenan sah Donia durch das Eis, beobachtete, wie sie zu Boden ging, und konnte nichts tun. Instinktiv hauchte er die Eiswand an, sorgte so aber nur dafür, dass die Barriere noch dicker wurde. Er rammte sein Schwert in die Mauer aus Eis. »Verdammt noch mal, Don!«
Dann schrie er: »Ashlyn! Ich brauche hier deine Hilfe. Bitte! Sonnenlicht!«
In dem vergeblichen Versuch, zu Donia durchzudringen, kratzte er mit den Fingern über das Eis und suchte dabei fieberhaft nach einer Möglichkeit, die er noch nicht bedacht hatte. Eis richtete gegen Eis nichts aus; Schwerter und Messer konnten nicht schnell genug ein Loch in die massive Wand hacken.
»Ash! Bitte!« Er blickte sich suchend nach der Sommerkönigin um. »Ash! Donia liegt am Boden. Ich brauche dein Sonnenlicht. Ich muss da rein. Bitte!«
Tavish legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Niall ist bei ihr.«
»Sie stirbt«, knurrte Keenan. »Ashlyn!«
Ein greller Sonnenstrahl brannte ein Loch in die Wand und Keenan kroch hindurch. Tavish folgte ihm nicht; er blieb vor der Wand stehen und bewachte die Öffnung, die die Sommerkönigin hineingebrannt hatte.
Keenan schaute zu Niall, doch der war ganz auf seinen Kampf gegen Bananach konzentriert. Dann hob er Donia in seine Arme und richtete sich auf.
»Geh!«, brüllte Niall.
Keenan kroch wieder durch die Öffnung in der Eiswand und zog die reglose Donia mit sich hinaus.
»Verschließ das Loch wieder«, drängte Tavish. »Ich kann sie nicht aufhalten, wenn sie rauskommt.«
Cwenhild kam angerannt. »Frier ihre Wunden ein und schaff sie hier raus«, befahl sie, als sie bei ihnen ankam.
Keenan konnte kaum sprechen, so groß war seine Angst. »Sie ist …« war alles, was er herausbrachte.
»Noch nicht tot.« Cwenhild sah besorgt aus. »Sie ist meine Königin; ich hätte es gespürt, wenn sie gestorben wäre.«
Keenan schaute auf Donia herab. »Wo ist Far Dorcha?«
»Da draußen.« Cwenhild zeigte mit einer rot behandschuhten Hand auf ihn.
Nein, das war kein Handschuh. Das war Blut.
»Keenan! Das Loch …«
»Ich kann nicht. Beides auf einmal schaffe ich nicht.« Keenan wiegte die blutende Winterkönigin in seinen Armen und hauchte Eis auf ihre Wunden. Das Eis, das er von seiner Mutter geerbt hatte, erschien ihm in diesem Moment als das größte Geschenk seines Lebens.
Tavish trat vor ihn. »Wenn Bananach rauskommt …«
»Wenn Donia stirbt, ist mir das egal«, unterbrach Keenan ihn.
»Der Hof …«
»Bring mich zu Far Dorcha«, sagte Keenan zu Cwenhild, während er um seinen ehemaligen Berater herumging. »Mir ist vollkommen egal, wen du dafür töten musst. Aber bring mich sofort zu ihm!«
Die Anführerin der Winterwache zögerte nicht. Sie hob ihren Arm zu einer Art Signal, und die Winterelfen flankierten sie. Keenan konzentrierte sich im Gehen ganz auf den Winter in seinem Inneren. Dann hauchte er erneut Donias stark blutende Wunden an und verschloss sie so gut mit Eis, wie er es vermochte.
In nur wenigen Minuten – die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen – erreichten sie den Halleneingang. Doch nun blockierte die Wand aus Eis, die Donia draußen errichtet hatte, Keenan den Weg. Er musste dringend Hilfe für sie holen, aber er besaß kein Sonnenlicht mehr, um die Wand zum Schmelzen zu bringen.
Über seine Lippen drang ein frustrierter Schrei – und mit ihm ein Frosthauch.
Voller Hoffnung und Angst lehnte er sich gegen die Mauer und versuchte, das Eis einzuatmen, so wie er früher Wärme in seinen Körper gesogen hatte, um der Kälte zu widerstehen. Er versuchte nicht daran zu denken, dass sein Körper sich mit Eis füllte und einzufrieren drohte, während die Kälte in ihn hineinströmte, wie es so oft geschehen war, wenn die letzte Winterkönigin wütend gewesen war oder ihn bestraft hatte.
Für Donia. Selbst wenn es sich so anfühlt …
Er sog die Kälte auf, doch er war kein Regent mehr. Die Wand vor ihm wurde zwar dünner, aber sie verschwand nicht. Ein Teil von ihr wurde allerdings durchlässig, und Keenan drückte sich hindurch.
Die Winterelfen jenseits der größtenteils noch intakten Wand hatten sich als stark genug erwiesen, um die draußen auf der Straße verbliebenen Anhänger Bananachs abzuschlachten. Eine leichenartige Elfe kam stirnrunzelnd auf Keenan zu.
Keenan trat einen Schritt zurück und drückte Donia fest an sich, als er erkannte, wer diese Elfe war. »Nein.«
»Du brauchst sie mir nicht zu bringen. Ich hole sie mir auch ohne Hilfe …« Ankou hielt inne und beschnüffelte Donia. »Sie ist noch nicht tot.«
Der Blick, den Cwenhild auf die Todeselfe richtete, hätte so gut wie jeden das Fürchten gelehrt, doch Ankou blieb unbeeindruckt. Sie ging einfach davon und sammelte weiter Leichen ein.
Far Dorcha dagegen war nirgends zu sehen.
Er kann helfen. Er wird es tun. Er muss es tun.
»Sucht den Dunklen Mann«, rief Keenan den Winterelfen zu, dann sank er auf die Knie.
Ashlyn war nicht entgangen, was Keenan zu der Elfenbeinschwester und zu Tavish gesagt hatte, und aus dem Augenwinkel hatte sie ihn Donias leblosen Körper hinaustragen sehen. Das heißt, dass es jetzt auf Niall und mich ankommt. Sie hatte keine Ahnung, ob Niall noch durchhielt oder wie die Situation war. Sie sah im Inneren der Lagerhalle eine Wand aus Schatten und hoffte, dass Niall sie gezogen hatte.
Und dass Seth dahinter in Sicherheit ist.
Sie schaute zu der Eiswand; auf der anderen Seite wurde weiter gekämpft. Niall und Bananach hieben aufeinander ein. Auf ihrer Seite wartete der Anführer der Sommerwache. Ein Hundself rannte mit einem blanken Schwert auf ihn zu.
»Tavish!« Ashlyn konzentrierte das Sonnenlicht in ihrer Hand – doch dann fiel ihr wieder ein, dass die Meute in diesem Kampf auf ihrer Seite stand. Als Tavish in ihre Richtung schaute, ließ sie die bereits erhobene Hand wieder sinken.
»Meine Königin?« Er ging auf sie zu.
Um sie herum erschienen weitere Hunde und metzelten Söldnerelfen nieder. Die Meute, die noch wenige Augenblicke zuvor ausgedünnt gewirkt hatte, schien plötzlich überall zu sein. Das Blatt hatte sich zu Ungunsten von Bananachs Elfen gewendet.
»Was ist los?«, fragte Ashlyn, als Tavish bei ihr ankam.
»Das ist los.« Er zeigte in eine Richtung.
Als die Sommerkönigin seinem Arm folgte, erblickte sie Erstaunliches: Elfen von einer Art, die sie noch nie gesehen hatte, strömten ins Innere der Lagerhalle. Sie zogen Wasser hinter sich her, während sie feindliche Elfen in ihre Arme schlossen und mit ihnen wieder verschwanden. Sie wickelten einfach ihre amorphen Körper um Bananachs Elfen und strömten dann auf demselben Weg wieder hinaus, auf dem sie gekommen waren.
Einer von ihnen stand am Eingang; er fuchtelte mit den Händen herum, als dirigierte er eine Sinfonie. Dabei sah sein Körper aus wie ein Tropfen schimmernden Wassers in der Luft, der jeden Moment zu Boden fallen konnte.
»Was ist das?«, fragte sie.
Die Wassertropfen-Kreatur wandte sich ihr zu und sagte: »Ein Verbündeter. Von ihm.«
»Dein Verbündeter?«, fragte Ashlyn Tavish.
Ihr Wachmann schüttelte den Kopf.
»Schwur des Landkönigs«, sagte das Wesen und fuhr dann fort, seine Wasserelfen zu dirigieren.
»Oh.« Ashlyn schüttelte den Kopf. Zwischen den Hunden, den Ebereschenleuten, den Dunkelelfen und nun auch den Wasserelfen verschoben sich die Kräfteverhältnisse rasch zu Gunsten der vereinigten Höfe. Leider konnte das die Tatsache, dass Donia niedergestreckt worden war, ebenso wenig ungeschehen machen wie die, dass die hierfür verantwortliche Elfe weiterhin voll im Einsatz war.
Die Hunde, die draußen vor der Lagerhalle gekämpft hatten, kehrten nun ins Innere zurück – unter anderem weil die Zahl ihrer Gegner, wie es aussah, stetig sank. Die Wasserelfen kämpften nicht: Sie machten einfach Gefangene und verschwanden dann wieder.
Hier und da gab es noch einzelne Kampfherde, doch die Kräfte, die sich Bananachs Elfen entgegenstellten, waren offenkundig in der Überzahl.
Bleibt noch Bananach.
»Ich kann entweder Niall helfen oder die Mauer stehen lassen«, sagte Ashlyn leise. »Welchen Rat gibst du mir?«
»Es sieht nicht so aus, als würde er gewinnen, und derjenige, der die Mauer versiegeln könnte, scheint dazu gerade nicht gewillt zu sein«, erklärte Tavish. »Wenn du ihm helfen kannst, dann tu es. Uns gehen langsam die Möglichkeiten aus.«
Die Sommerkönigin atmete aus, und das Eis schmolz.
Eine Flut ergoss sich durch die Lagerhalle. Die Wasserelfen zogen die Feuchtigkeit prompt zu sich heran und hoben das Wasser in einer Ecke so weit an, dass ein Teil des Raums unter Wasser stand. Das Ganze sah aus wie ein riesiges Aquarium ohne Wände. Was völlig unmöglich ist. Die Wasserelfen, die sie eben noch gesehen hatte, vermischten sich nun bis zur Unkenntlichkeit mit dem Wasser. Einige der Landelfen versuchten, in dem vertikalen Fluss zu schwimmen, doch vergeblich.
Und dann floss dieses Wasser – und alles, was darin war – plötzlich sturzflutartig aus der Halle heraus.
Ashlyn blieb in einer wesentlich leereren Lagerhalle zurück. Hinter ihr bildeten Hunde und Ebereschenleute eine Verteidigungslinie, während vor ihr Niall und Bananach weiter miteinander kämpften.
»Ash«, sagte Niall. Der König der Finsternis blutete aus mehr Wunden, als Ashlyn zählen konnte. Er hatte sich einen Weg durch all die vielen Kämpfenden gebahnt, um dann der Kriegselfe Paroli zu bieten, während die anderen kaum bis zu ihm hatten aufschließen können.
Oder gefallen sind, als wir hier ankamen.
Die Sommerkönigin atmete zu ihrer Beruhigung tief durch.
Ich würde ja Gnade walten lassen, wenn ich könnte.
Der Sommer ist nicht zum Morden gemacht.
Aber sie wusste auch, dass der Sommer durchaus tödlich sein konnte. Dürren und Feuer, Gewitter und Überflutungen, Schlammlawinen und vertrocknete Körper – auch dies war die Domäne des Sommers.
Wir sind über den Punkt hinaus, an dem es noch Gnade geben kann.
Die Sommerkönigin konzentrierte die Hitze, die durch ihren Körper strömte, und schleuderte sie zu einem einzigen Strahl gebündelt auf Bananach. Obwohl sie sofort einen Schild aus Schatten hochhielt, konnte die Rabenelfe das Sonnenlicht nicht abwehren. Ein Teil davon wurde zwar von den Schatten absorbiert, doch es blieb noch genug übrig, um Fleisch und Flügel zu versengen.
Bananach schaute Ashlyn an und hackte mit ihrem Schnabelmund eine wortlose Drohung in die Luft.
Während sie sich von ihm abwandte, ging Niall mit einem kurzen Sgian Dubh auf sie los. Frisches Blut tropfte Bananachs Arm hinab. Federn verklebten die Wunde.
»Deine Truppen sind geschlagen«, sagte Ashlyn.
»Nicht alle«, gurrte der Krieg. »Ich noch nicht. Der Schnee ist erledigt. Und er …«, sie schlug Niall mit dem Schattenschild auf den Kopf, »… wird von Sekunde zu Sekunde schwächer.«
»Ich aber nicht«, entgegnete Ashlyn leise. »Ich habe noch Kraft übrig.«
Der Hohn in Bananachs Augen hätte früher einmal einschüchternd gewirkt – und hatte es tatsächlich –, aber Ashlyn war keine Sterbliche, war keine unsichere Königin, war niemand, der sich davon beeindrucken ließ. Sie war die Sommerkönigin, die erste Elfenregentin in fast einem Jahrtausend, die im Vollbesitz ihrer Kraft war. Und diese Kraft bettelte nun geradezu darum, ihren Körper verlassen zu dürfen.
»Niall, schirme dich ab. Jetzt sofort.«
Und ohne einen weiteren Moment abzuwarten, hauchte sie ihr Sonnenlicht aus; presste es aus ihrer Haut; schleuderte es in einer einzigen großen Sonneneruption nach vorn und setzte Bananach in Flammen.
In dem Bruchteil einer Sekunde, der zwischen Ashlyns Warnung und ihrem Handeln vergangen war, hatte der König der Finsternis seine Abgrundwächter an sich gezogen. Sie verbanden sich zu einer dichten Schattenwand und schirmten ihn vor Ashlyns Sonnenlicht ab.
Ashlyn war sich seiner Anwesenheit oder derer der sie beobachtenden Elfen nur noch vage bewusst, und auch Bananachs Schmerzensschreie nahm sie kaum wahr. Sonnenlicht. Brenn diese Krankheit weg. Die Sommerkönigin ging auf die in Flammen stehende Elfe zu. Vor ihr wälzte sich Sonnenlicht über den Boden, ein lodernder Wald aus Feuer, der auf wenige Meter begrenzt war. Reinige. Schütze. Ashlyn schaute Niall an. Ihr fiel wieder ein, dass er sie einst angegriffen und bedroht hatte. Freund oder Feind?
Die Sommerkönigin hatte keine Worte für solche Fragen. Sie schaute ihn nur an und versuchte sich zu erinnern, ob sie ihn niederbrennen sollte oder nicht.
»Ash?«, sagte er. Er war zerschlagen, humpelte und trat doch zwischen sie und die kreischende Elfe. »Lass mich das zu Ende führen.«
Die Sommerkönigin schüttelte den Kopf. »Sie hat Donia verletzt. Sie hat Evan getötet … Irial … Gabriel, Tish und meine Elfen.«    
Der König der Finsternis nickte. Seine schattenartigen Wächter schauten zu, regten sich jedoch nicht. Ihre Körper wurden von den Flammen beschienen.
Bananach schüttelte das Feuer ab, warf es mitsamt dem Großteil ihrer Flügel in einem entsetzlichen Erbeben ihres Körpers von sich.
»Geh beiseite.« Niall hob sein Schwert.
»Nein!« Ashlyn ließ Weinranken in ihre Hand gleiten. Erdreich. Weinreben brauchen Erdreich. Also zog Ashlyn Erde zu sich heran, hörte sie leise grollend hinter sich heranrollen, sah zu, wie sie um sie herumfloss und Bananach unter sich begrub.
Die Rabenelfe wurde von dem Gewicht des nun brennenden Schlamms erdrückt, dem weiße Miniaturrosen entsprossen, die sich um ihren Körper wanden.
»Jetzt kann sie nicht mehr töten«, verkündete Ashlyn.
Der König der Finsternis trat an den Erdhügel und trieb sein aus Schatten geschmiedetes Breitschwert bis zum Heft hinein.
»Blut nährt meine Magie«, sagte eine Stimme so trocken wie eine Maishülse.
Im Umschauen erblickte Ashlyn Far Dorcha, der sie beobachtete.
»Und Tod nährt die Erde«, fügte er hinzu.
Niall setzte sich vor ihnen in den Schlamm. Der König der Finsternis lächelte trotz seines geschundenen Körpers. Er schaute sie an und sagte: »Seth hatte Recht.«
Der Dunkle Mann nickte. »Ja, hatte er.«
Ashlyn blickte verwirrt von einem zum anderen.
Niall hielt in der einen Hand noch immer das Breitschwert, mit der anderen wischte er sich Blut und Schweiß aus dem Gesicht. »Seth hat gesagt, wir könnten sie töten, ohne dass wir alle sterben müssen. Ich war mir nicht sicher, ob das stimmt.«
Far Dorcha gluckste.
»Wo ist er?« Ashlyn drohte die Fassung zu verlieren. »Ich habe schon während … während … Ist er …? Wo ist er?«
»Als ich herkam, habe ich eine Barriere errichtet, um Seth in Sicherheit zu bringen«, erklärte Niall. »Ihm ist nichts passiert, Ash. Bananach konnte nicht an ihn heran.«
Niall und Far Dorcha wechselten einen merkwürdigen Blick, aber Ashlyn wollte gar nicht wissen warum. Später vielleicht, aber jetzt musste sie sich zwei weiteren dringenden Angelegenheiten zuwenden. Sie nickte Niall zu und rief dem Todeselfen, der sich bereits abgewandt hatte, hinterher: »Far Dorcha?«
Er blieb stehen. Seine Miene war nicht leichter zu deuten als bei ihrer ersten Begegnung, doch sie glaubte, einen Hauch von Bedauern darüber hinweghuschen zu sehen.
»Du hast mir einen Tausch angeboten, als wir uns das letzte Mal trafen«, erinnerte sie ihn. »Ich weiß jetzt, was ich will.«
»Worum bittest du mich?«
»Um alles, was Keenan und Donia jetzt benötigen«, sagte sie. »Falls nötig, schulde ich dir einen Gefallen«, sagte sie. »Keinen Tod, aber ich würde mich in deine Schuld begeben, wenn es nicht anders geht.«
Far Dorcha sah sie an, sagte aber nichts. Stattdessen nickte er und schlenderte langsam davon.


Achtunddreißig
Wenn er noch einmal von vorne beginnen müsste, würde er nichts anders machen, dachte der Dunkle Mann. Er bedauerte den Tod so vieler Elfen zwar, aber es war nicht das erste Mal, dass sie sich so destruktiv verhalten hatten. In der Vergangenheit hatten sich ihre Kämpfe bis in die Welt der Sterblichen ausgedehnt. Auch wenn sie ihre Unsterblichkeit nur selten leichtfertig aufs Spiel setzten, trafen sie doch von Zeit zu Zeit dumme – oder zumindest kühne – Entscheidungen. Die Verluste erinnerten sie daran, dass sie manchen Wunden gegenüber nicht unempfindlich waren.
Brutalen Wunden.
Wunden, die ihnen Stahl beigebracht hatte.
Wunden, die Elfen ihnen zugefügt hatten.
Er sah zu, wie seine Schwester die Leichen auflas, beobachtete, wie sich die Schatten um ihn herum in der Luft versammelten, und schüttelte den Kopf. Es war kein Spaß, plötzlich einen solchen Zustrom von Schatten bewältigen zu müssen.
Ich suche keine Untertanen.
Ankou hielt inne und runzelte die Stirn, dann beschrieb sie mit den Armen einen großen Kreis um sich. Er stand, für Elfenaugen ebenso unsichtbar wie die Schatten, nur da und beobachtete den ehemaligen Sommerkönig in seiner Trauer.
Wenn Donia starb, könnte der Winterhof an ihn übergehen. Das entsprach der natürlichen Ordnung. Das Kind des Winters würde den Hof seiner Mutter übernehmen. Er würde trauern, bitter werden und schließlich würde seine Trauer sich in Boshaftigkeit verwandeln.
Was ganz schön langweilig wäre.
»Hoffen wir, dass du bessere Entscheidungen triffst als deine Eltern, Keenan«, sagte Far Dorcha.
Der Dunkle Mann hatte ihm jede mögliche Unterstützung gewährt. Und weil er der Sommerkönigin noch etwas schuldig war, konnte er auch der verletzten Winterkönigin helfen, aber trotzdem gab es natürliche Regeln. Manche Opfer müssen freiwillig erbracht werden. Er schritt an den Wachen vorbei und machte sich erst kurz vor dem trauernden Keenan wieder sichtbar.
Als der Tod plötzlich über ihnen stand, war Keenan sich nicht sicher, ob er Donia holen wollte oder ihn, aber er war auf jeden Fall entschlossen, sie nicht aufzugeben.
Jetzt nicht. Und auch niemals sonst.
»Far Dorcha.« Keenan verneigte sich so ehrerbietig, wie es ihm mit Donia in den Armen möglich war. »Ich brauche deine Hilfe.«
Die Miene des Dunklen Mannes war völlig unergründlich. »Was hast du zu bieten?«
»Ich möchte ihr meinen Winter geben«, sagte Keenan. »Mein Leben, wenn sie es braucht.«
Far Dorcha lachte.
»Erbarmen!«, flehte Keenan. »Wenn du sie rettest, gebe ich dir alles, was ich habe.«
»Und wenn Bananach wegen dir entkommen wäre? Was wäre dann mit dem Hof, dem du gedient hast? Oder mit ihrem …«, er strich mit der Hand über Donias blutige Schulter, »… Hof? Mit Nialls? Oder Ashlyns? Was wäre dann aus all jenen geworden, die …«
»Das ist mir egal. Nur Donia zählt«, beharrte Keenan.
»Und wenn ich dir die Wahl lasse zwischen ihrem Leben und den Leben all der anderen?«
»Ihres«, antwortete Keenan, ohne zu zögern.
Der Dunkle Mann fuhr mit dem Arm durch die Luft, und neben ihm erschien ein steinerner, mit dicken Fellen bedeckter Altar. »Dein unsterbliches Leben für ihres?«
»Nimm es; nimm, was immer du brauchst.« Keenan betrachtete den Altar.
Far Dorcha zeigte auf das fellbedeckte Ding. »Ich will ihr nichts tun.«
Keenan legte Donia vorsichtig auf dem Altar ab. »Was brauchst du?«
»Gibst du bereitwillig deinen Winter und dein unsterbliches Leben für ihres?«, fragte Far Dorcha. »Wenn du Ja sagst …«
»Ja.«
»Vielleicht wartest du noch ab, bis ich die Bedingungen genannt habe?«
Keenan schüttelte den Kopf. »Die sind mir egal.«
Der Dunkle Mann zuckte mit den Schultern, und in weniger als einer Sekunde brach Keenan auf dem Boden zusammen. Es fühlte sich an, als würden all seine Innereien herausgerissen. Während er einen Schmerzensschrei unterdrückte, entwich seinem Mund ein eisiger Luftstrom, der sich bis zu Donia erstreckte.
»Du hättest dir die Bedingungen ruhig anhören können«, murmelte Far Dorcha und stieß Keenan mit seinem Stiefel an. »Schrei.«
Also schrie Keenan. Er entfesselte die Schmerzenslaute in sich, und die frostige Luft, die von ihm zu Donia strömte, wurde mit jedem Atemzug dicker. Während der Winter, mit dem er geboren worden war, seinem Körper gewaltsam entrissen wurde, hielt er Einzug in Donias.
Er sah, wie er sie heilte, ihre Wunden zusammenwachsen ließ und sie wieder ganz machte. Er sah, wie sie sich aufsetzte, immer noch blutverschmiert, aber unverletzt. Das Entsetzen auf ihrem Gesicht, als sie ihn schreiend auf dem Boden liegen sah, war eigentlich zu viel für ihn; er hätte seine Augen jetzt gern zufallen lassen, doch falls das das Ende war, wollte er sie so lange ansehen, wie er konnte.
Verzweifelt versuchte sie, vom Altar zu steigen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Lippen formten ein Wort, das er nicht hören konnte, doch er wusste, dass sie seinen Namen rief. Zornig wandte sie sich an Far Dorcha und sagte etwas Unschönes zu ihm.
Keenan hörte nichts davon. Er spürte, wie sich eine Schwere auf ihn herabsenkte, ein Gewicht, das anders war als alles, was er je gekannt hatte, und er konnte den Mund nicht mehr öffnen, um weitere Laute entweichen zu lassen. Seine Augen schlossen sich langsam, aber er sah noch, wie sie vom Altar sprang.
Und dann verschwand sie. Alle auf der Straße verschwanden, bis er plötzlich allein war.
So fühlt es sich also an, wenn man stirbt.
Es war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Der ehemalige Sommerkönig schloss die Augen und blieb auf der Straße liegen.


Neununddreißig
Die Schattenwand vor ihm wurde weggerissen, und einen Augenblick lang sah Seth die Trümmer auf dem Schlachtfeld. Dann wurde es gleißend hell im Raum. Es war das Glühen einer Elfe, die ohne Wachen und ohne Soldaten durch die letzten Kampfherde schritt, mit nichts als Sonnenlicht zu ihrem Schutz. Ash. Seth sah seine Retterin zu dem Käfig emporlaufen, der jetzt gut zwölf Meter über dem Boden hing.
Ashlyn griff mit beiden Händen nach den Gitterstäben. Das Metall glühte so hell auf wie zuvor der Schürhaken und brach schließlich entzwei. Sie bog zwei Stäbe zu sich hin.
Auf dem Boden unter ihr versuchten Bananachs Elfen den Wachen des Sommerhofs und den Elfen vom Hof der Finsternis zu entkommen. Ein Dunkelelf attackierte einen von Bananachs Ly Ergs mit einem Morgenstern. Eine Spitze der Waffe bohrte sich in den Söldnerelfen und er schrie. Sein Faden flackerte und verlosch. Seth wurde ganz übel angesichts der vielen Verluste, die inzwischen zu verzeichnen waren. So viele Leben fanden ein Ende auf Grund von Lügen und Intrigen; die machthungrige Bananach hatte sowohl ihre Gefolgsleute als auch ihre Gegner ins Unheil gestürzt. Überflüssige Tode. Krieg war immer verabscheuungswürdig, aber Krieg, der keinen anderen Grund als Gier hatte, war unverzeihlich.
Seth wollte nicht, dass Ashlyn den Schrecken in seinen Augen sah. Er kannte keine Worte, die hätten ausdrücken können, was er mit angesehen hatte, wie hilflos er gewesen war. Welche Angst er um sie gehabt hatte. Jetzt war sie da, lebendig, und anscheinend dabei, ihn zu retten. Mit Blut auf ihrer Jeans.
Die Sommerkönigin streckte ihm schweigend ihre Hände entgegen, und Seth machte einen Schritt ins Nichts. Er vertraute darauf, dass sie wusste, was sie tat. Nach seinem bisherigen Wissensstand konnte seine Freundin nicht durch die Luft schweben, aber ganz offensichtlich tat sie es gerade.
Und sie hält mich dabei fest.
Plötzlich fühlte er sich wie eine dieser Zeichentrickfiguren, die von einem Kliff springen, und hatte Angst abzustürzen, sobald er nach unten schaute. Trotzdem warf er einen Blick in Richtung ihrer beider Füße und sah, dass sie auf Sonnenstrahlen ruhten. Die Strahlen senkten sich langsam ab, bis er und Ashlyn auf dem Boden der Lagerhalle standen.
Seth erblickte Tavish draußen vor der Tür. Der Berater des Sommerhofs hielt einen Stahlsplitter in der Hand, der für die meisten Sterblichen harmlos ausgesehen hätte, für Elfen aber tödlich war.
»Ich lasse ein paar von unseren Wachleuten gemeinsam mit ihren Wachen hier, damit sie sich um Niall und … die anderen kümmern können«, sagte Tavish zu Ashlyn. »Du gehst jetzt besser. Wir räumen den Rest auf.«
Seth fiel auf, dass der Berater des Sommerhofs beim Sprechen bestimmte Wörter gezielt vermied, und wünschte sich, einige Fäden sehen zu können, die für ihn gerade unsichtbar waren.
Ashlyn sah Tavish an. »Donia?«
»Sie wird überleben. Sie ist weggegangen … mit Keenan.« Tavish sah für einen Moment tief betrübt aus. »Ihre Wachen haben sie beide von hier weggebracht.«
Seth wusste nicht, was Tavish verschwieg, aber er wollte in diesem Moment nicht danach fragen. Welche schlechte Nachricht Tavish auch immer vor Ashlyn geheim halten wollte, musste warten.
»Sie hat dich verletzt.« Ashlyn betrachtete die Verbrennung in Seths Gesicht und schaute ihm dann direkt in die Augen. »Geht es dir – davon abgesehen – gut?«
Seth warf Tavish einen Blick zu. Der neigte mit einem ungewohnten Maß an Respekt den Kopf und trat ein paar Schritte zur Seite, um ihnen ein Minimum an Privatsphäre zu gewähren.
»Mein Kopf fühlt sich an, als müsste er zerspringen nach allem, was ich … erlebt habe«, begann er. Doch die Versuchung, ihr alles zu erzählen, was er gesehen hatte – und was ihm immer noch vor Augen stand –, wich dem Wunsch, genau das zu tun, worum sie ihn bei seiner Rückkehr aus dem Elfenreich gebeten hatte: Lass die Welt warten. »Ich wollte dir sagen … Ich muss dir erzählen … aber später.«
Sie nickte.
Hand in Hand schritten Ashlyn und Seth durch die Lagerhalle. Ohne dass sie es selbst zu bemerken schien, schlangen sich Weinranken um die kämpfenden Feinde auf ihrem Weg. Und hinter ihr wurden die so gefesselten Elfen von Ebereschenmännern und Hunden getötet.
Direkt vor der Halle stand Far Dorcha mit Niall. Ankou ging herum, sammelte die Toten auf und legte sie in eine lange schwarze Kutsche, die auf der Straße parkte. Sie sang leise vor sich hin, während sie die Leichen vom Boden auflas.
Als sie näher kamen, nickte Far Dorcha ihnen zu. Dann blickte er wieder Niall an und krümmte lockend den Zeigefinger. Es sah aus, als würde er ihn in etwas einhaken und es zu sich hinziehen. »Raus. Jetzt!«
Der Schatten Irials materialisierte sich und trat aus Nialls Körper heraus.
Ashlyn verschlug es den Atem.
Der tote König der Finsternis ignorierte alle außer dem lebendigen König der Finsternis. Er wandte sich Niall zu. »Du bist genauso stur wie immer.«
»Aber nicht verrückt«, gab Niall zurück.
»Das stimmt.« Irial hob die Hand, als wollte er Nialls Gesicht berühren. »Du hast unseren Hof vortrefflich verteidigt. Ich wusste, dass du zum König der Finsternis bestimmt warst.«
Niall schüttelte den Kopf, lächelte nun jedoch. »Du bist nie zufrieden, was? Du hattest Recht, Irial. Sie sind mein. Der Hof ist mein.« Niall hielt seine blutverschmierten Hände hoch. »Ich bin bereit, für sie zu sterben und zu töten.«
»Und sie für dich«, meinte Irial.
»Genug getötet für heute.« Mit seinen Worten zog Far Dorcha alle Blicke auf sich. Inmitten der verletzten und erschöpften Elfen erschien der Tod als Einziger unberührt. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an.
»In der ganzen bisherigen Ewigkeit hat es das noch nie gegeben. Sie« – der Dunkle Mann hielt inne und deutete auf die Lagerhalle – »war eine der Ersten. Angeblich nicht zu töten, ohne uns alle zu verdammen. Die Balance muss wiederhergestellt werden.« Der Blick des Dunklen Mannes traf Ashlyn. »Du hast das Recht der ersten Wahl.«
Ashlyns Hand schloss sich fester um die von Seth. »Nein.«
»Und du?«, wandte Far Dorcha sich an Seth. »Willst du die vakante Rolle der Zwietracht ausfüllen? Das Erbe deiner Mutter verleiht dir das Recht dazu. Du hast bereits die Sehergabe; du bewegst dich zwischen den Welten hin und her. Du hast Zutritt zu allen vier Höfen und bist ungebunden. Es sei denn, du willst deine neue Rolle behalten …«
Seth warf Niall einen Blick zu. »Ich sollte bleiben, der ich bin, sonst wären die Konsequenzen gar nicht gut, nehme ich an.«
Far Dorcha zuckte mit den Schultern, gab aber keine Antwort.
»Ich verzichte.« Seth mochte vielleicht nicht im Stande sein, in seine eigene Zukunft zu blicken, aber er sah die immer wahrscheinlichere Zukunft einiger Elfen um sich herum – und argwöhnte, dass auch Far Dorcha sie sah. Irial und Niall hatten noch immer Entscheidungen zu treffen. Seth war sich ganz und gar nicht sicher, was das für Entscheidungen sein mochten, aber sie mussten erst gefällt werden.
Es gibt immer eine Wahl.
Far Dorcha fuhr fort, als sei gar nichts mehr sicher. »Niall? Dein Schwert hat ihr ein Ende gemacht.«
»Nein. Ich bin der König der Finsternis.« Niall sah Irial an. »Ich habe nicht um meinen Thron gekämpft und mein Blut für den Hof vergossen, nur um jetzt abzutreten.« Dann riss er mit merklicher Überwindung die Augen von Irial los und fragte Far Dorcha: »Aber die Rolle muss ausgefüllt werden, nicht wahr?«
Far Dorcha seufzte. »Sie muss, und sosehr es mich schmerzt, sie jemandem anzubieten, der es vermieden hat zu sterben … Irial?«
Der Schatten des toten Königs sah weder den Tod noch die anderen an. Als wäre sonst niemand anwesend, fragte er Niall: »Bist du sicher? Ich könnte einfach …«
»Tot bleiben?«, schnaubte Niall. »Du auf ewig in meinem Kopf, das wäre für keinen von uns beiden die ideale Lösung.«
Daraufhin richtete Irial seinen Blick auf Far Dorcha. »Gibt es andere Möglichkeiten?«
»Du kannst so bleiben wie jetzt, ohne Verbindung zu dem lebendigen König; du kannst ihn wieder in Besitz nehmen; oder du kannst die freie Position besetzen.« Far Dorcha warf Irial einen mürrischen Blick zu. »Wenn du es nicht machst, muss ich jemand anders dafür finden. Das Gleichgewicht wird wiederhergestellt. Die Zwietracht ist …«
»Ja, ja.« Irial wischte Far Dorchas Worte mit einer Handbewegung beiseite. »Wenn ich ohne Verbindung bin, werden sie mich dann sehen können?«
»Nur wenn ich in der Nähe bin oder sie ebenfalls tot sind«, antwortete Far Dorcha.
»Also Inbesitznahme, Abwesenheit oder Krieg.« Irial wandte ihnen allen erneut den Rücken zu. »Niall? Ich könnte bleiben, dir helfen, dich um den Hof zu kümmern, und dich beraten. Wenn ich mit dir verbunden bin, heißt das, dass unsere Träume real sind.«
»Ich will nicht, dass du ein Schatten bist«, entgegnete Niall. »Der Krieg gehört zum Hof der Finsternis, und … Das ist es, was ich will.«
»Nicht der Krieg«, korrigierte Far Dorcha. »Sie war die Zwietracht – so wie ihr Zwilling die Ordnung ist. Bananach hat vergessen, was sie war. Zwietracht ist nicht allein auf Gewalt aus. Um deine Aufgabe zu erfüllen, wirst du ebenfalls in der Lage sein, durch den Schleier des Elfenreichs zu treten. Ich werde dieses Problem lösen: Der Schleier wird für dich offen stehen – wenn du die Zwietracht verkörperst.«
»Zwietracht.« Irial lächelte sarkastisch. »Ich denke schon, dass ich einigen Unfrieden stiften kann.«
Der Dunkle Mann schnaubte, sagte aber nichts.
Schweigend standen sie da, und Irial wurde wieder ernst. Er streckte seine Schattenhand aus und ließ sie über dem Unterarm des Königs der Finsternis schweben. »Du darfst mir dann aber nicht mehr trauen. Nicht auf dieselbe Art wie bisher.«
»Ich vertraue dir doch gar …« Die Worte, die Niall aussprechen wollte, kamen ihm nicht über die Lippen. »Ich will nicht, dass du tot bist, Irial. Und ich finde schon einen anderen Berater … Sag Ja, damit wir anfangen können, die Dinge in Ordnung zu bringen.«
Irial lächelte wieder. »Die Zwietracht ist normalerweise nicht gerade darauf aus, Dinge in Ordnung zu bringen.«
Far Dorcha schüttelte den Kopf. »Niemand sonst hat jemals den Tod überlistet. Daher ist es wohl angemessen, dass du die Rolle des Untötbaren einnimmst.«
»Ich habe nie besonders viel auf Regeln gegeben.« Vor ihren Augen wurde Irials Schattengestalt wieder körperlich. »Du musst zugeben, dass das ein gutes Hintertürchen war.«
Far Dorchas ungläubiger Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er gar nichts zugeben würde. Doch als der Dunkle Mann sich von Irial und Niall abwandte, zwinkerte er Seth zu.
Seth bemerkte, dass sich neue Fäden bildeten, die in die Zukunft reichten.
Lächelnd ging der Tod zu Ankou, und Nialls Anspannung schien zu verfliegen, als Irial ihm etwas zuflüsterte, zu leise, als dass die anderen es hätten verstehen können.
Ashlyn lehnte ihren Kopf an Seths Oberarm. »Wollen wir gehen?«
Es gab noch eine offene Rechnung zwischen ihm und Niall, aber wenn er vor der Wahl stand, sich mit Niall auseinanderzusetzen oder mit Ashlyn zusammen zu sein, musste er nicht lange überlegen. Er legte seine Arme fester um sie, aber noch ehe sie zwei Schritte gegangen waren, räusperte sich der Berater des Sommerhofs.
»Wenn ich dich für einen Augenblick sprechen dürfte, meine Königin?« Tavish trat zu ihnen. »Ich werde mich hier um alles kümmern, aber ich brauche ein paar Entscheidungen von dir, bevor du gehst.«
Die Sommerkönigin sah Seth an. »Gibst du mir eine Minute?«
Er nickte.
Tavish führte Ashlyn ein paar Schritte weg, und Seth fand sich allein in der Gesellschaft von Niall und Irial wieder.
Mit einem Lächeln wandte sich Irial an Niall. »Far Dorcha hat in seinem Leben auch ein wenig mehr Zwietracht verdient. Wir sehen uns drinnen?«
Niall schaute Irial dankbar nach und wandte sich dann Seth zu. Die beiden schwiegen, bis sie sicher waren, dass ihnen niemand zuhörte.
»Ich war wütend«, sagte Niall.
Seth verschränkte die Arme.
Der König der Finsternis rieb sich das Gesicht. »Wenn Ash getötet worden wäre, hättest du dich auch schlecht gefühlt.«
»Das ist ein Grund, aber keine Entschuldigung.« Seth wies auf die Verbrennung in seinem Gesicht. »Du wolltest mir das Auge ausbrennen, Mann. Das ist praktisch unverzeihlich.«
»Ich habe es aber nicht getan.«
»Weil Leslie dich aufgehalten hat.« Seth trat näher an ihn heran. »Du hast auch in Erwägung gezogen, mich von Far Dorcha töten zu lassen.«
»Aber angeboten habe ich dich ihm nicht«, sagte Niall.
»Letztes Jahr hast du mir noch erklärt, du wolltest nicht, dass ich die hässliche Seite vom Hof der Finsternis zu Gesicht bekomme. Du wolltest nicht, dass diese dunkle Seite mich …« – Seth hielt inne und suchte nach Worten, in denen Schmerz und Logik im Gleichgewicht standen – »… beeinflusst und dass ich dich dann womöglich in einem anderen Licht sehe.«
Die Hoffnung in Nialls Augen stand im Widerspruch zu seinem ramponierten Zustand. »Du hast mir damals widersprochen.«
»Aber du hattest Recht.« Seth schaute Niall unverwandt an. »Ich sehe dich in einem anderen Licht.«
»Das tut mir leid«, sagte Niall.
»Ich bin kein Dummkopf. Ich wusste, was du warst. Auf der sachlichen Ebene hatte ich es verstanden. Ohne die Fähigkeit zu schrecklichen Entscheidungen wärst du kein Elf. Ohne die Fähigkeit, solche Dinge zu tun, wärst du als König der Finsternis ungeeignet.«
»Du meinst, so schreckliche Dinge wie Geheimnisse zu bewahren, die zu Tod, Gewalt und Chaos führen?«, schnaubte Niall.
»Und deine Freunde einzusperren? Und durch den Krieg vom Thron gestürzt zu werden, weil du aus dem Gleichgewicht bist und dich wie ein Arschloch aufführst?« Seth umklammerte den Oberarm des Königs der Finsternis. »Ich sehe dich in einem anderen Licht, aber ich kann mit dem, was ich sehe, leben. Du bist mein Bruder.«
Niall zog Seth in einer kurzen Umarmung an sich. »Ich bin jedenfalls froh, dass du noch beide Augen hast.«
Seth trat zurück und schüttelte den Kopf. »Das nächste Mal reagierst du dich aber an jemand anders ab.«
»Und wenn nicht?«
»Ernsthaft?« Seth grinste. »Ich hatte in meinem Käfig viel Zeit zum Nachdenken … Auf dieser Seite des Schleiers fehlt es eindeutig an einer Stimme der Vernunft, und solange meine Mutter und der Schattenhof den Schleier nicht lüften, könntet ihr hier vielleicht gelegentlich eine Erinnerung daran gebrauchen.«
»Ernennst du dich jetzt selbst zum König, kleiner Bruder? Ist das nicht ein wenig anmaßend?« Nialls Stimme klang eher neugierig als alles andere.
»Ich habe gemerkt, dass du wieder mehr ins Gleichgewicht gekommen bist, als ich bei dir war, und nachdem ich mich entschieden hatte … zu tun, was auch immer notwendig war, um dich auszubalancieren, habe ich es gespürt. Ich habe dich gespürt, Niall. Ich hing in dem Käfig, in den du mich gesperrt hattest, und musste zusehen, wie Bananach dir deinen Hof weggenommen hat. Da habe ich das Unausweichliche akzeptiert.« Seth wusste, dass er richtig gehandelt hatte, und doch verspürte ein Teil von ihm Bedauern darüber. »Ich bin Sorchas Erbe. Ich bin die einzige Elfe in der Welt der Sterblichen, die dich ausbalancieren kann. Ich bin die Ordnung zu deiner Finsternis.«
»Und das macht dich zu was? Dem König der Ordnung?« Niall betrachtete ihn mit einer Mischung aus Stolz und Trauer.
»Nein, ich bin überhaupt kein König. Ich fürchte, ich werde im Elfenreich von höfischen Strukturen und Pomp mehr als genug bekommen.« Bei der Vorstellung, ein König sein zu wollen, verdrehte Seth die Augen. »Aber ich bin trotzdem dein Gegengewicht.«
Niall lächelte.
»Es wäre doch nicht das Schlechteste, wenn die ungebundenen Elfen jemanden zum Reden hätten, wann immer einer von euch mal wieder völlig durchdreht«, fuhr Seth fort. »Meine beiden Brüder sind die Herrscher des Hofs der Finsternis und des Schattenhofs. Meine Mutter ist die Königin des Lichts. Meine …« – Seth warf einen Blick auf Ashlyn und Tavish, die ein paar Schritte entfernt miteinander sprachen – »… Ash ist die Sommerkönigin. Ich kann in die Zukunft sehen; ich kann zwischen den beiden Welten hin- und hergehen; und ich kann mit Elfen, die ich liebe, den Elfen, die zu meiner Familie gehören, und den Elfen, die meine Freunde sind, vernünftig reden.«
Niall setzte eine äußerst undurchdringliche Miene auf. »Glaubst du, dass du ihr gewachsen bist? Dass es da keinen Interessenkonflikt …«
»Du teilst dein Haus mit der Zwietracht«, erinnerte Seth ihn. »Und ich gehe jede Wette ein, dass er seine Lieblinge bevorzugen wird.«
Der betreffende Elf ging gerade an Seth vorbei. »Nun ja, Seher, ein Glück, dass du dich von deinem Wissen über die Zukunft nicht dazu verleiten lässt, deine Lieblinge zu bevorzugen, Menschen zu opfern oder dich auf Spielchen mit den Höfen einzulassen …« Irial blieb stehen und zog ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug aus Nialls Tasche. Er nahm eine Zigarette heraus und fügte mit einem Blick auf Seth hinzu: »Oder zum Beispiel mich für deine Ziele sterben zu lassen.«
Schweigend nahm Niall Irial die Zigarette aus der Hand, zündete sie an und zog daran.
Seth zuckte mit den Schultern. »Woher willst du wissen, dass ich das Ergebnis nicht vorhergesehen habe? Ihr habt keine süchtig machende Wirkung auf Sterbliche. Keiner von euch. Ihr steht wieder auf verschiedenen Seiten, so wie ihr es am liebsten habt. Bananach ist tot. Leslie wartet in eurem Haus – und ihr hofft alle drei, dass sie da irgendwann auch bleiben wird.«
Angesichts ihrer verblüfften Gesichter hielt Seth inne. »Natürlich gab es noch andere Varianten, die für euch erheblich weniger gut gewesen wären, aber … eine Menge hat sich geklärt, weil du gestorben bist.«
»Vielleicht bist du gar nicht so schlecht im Ausbalancieren, mein Junge.« Irial schüttelte den Kopf und wandte sich dann an Niall. »Im Haus wartet unser Schattenmädchen.«
»Leslie wartet in unserem Zuhause«, berichtigte Niall.
Und die Zwietracht lächelte.
Auch Seth musste lächeln, als er ihnen nachblickte. Die Fäden dieser beiden Elfen waren eng miteinander verwoben, und in einer von vielen möglichen Varianten der Zukunft sah er Leslies Faden, der weder ganz zur sterblichen Welt gehörte noch ganz zum Elfenreich, eng mit denen der beiden verflochten. Sie war noch lange nicht so weit, am Hof der Finsternis zu leben, doch gab es für sie eine ganze Menge möglicher Zukunftsfäden, wie sie mit den beiden Elfen, die sowohl sie als auch einander liebten, glücklich werden konnte.
Beim Anblick ihrer miteinander verwobenen Zukunftsfäden verspürte Seth einen Stich von Neid. Er wusste nicht, was seine Zukunft brachte – ob er Ashlyn verlieren würde, ob er eine Ewigkeit damit verbringen musste, ihre Beziehung mit einem anderen Elfen zu verkraften –, aber ihm war klar, dass er auf Grund seiner Ängste im Hinblick auf Ashlyn viel Zeit verschwendet hatte.
Damit ist jetzt Schluss.
Er ging zu ihr und nahm ihre Hand mit einer Vertrautheit, die er seit Monaten nicht mehr verspürt hatte. In ihrer Haut flackerte Sonnenlicht auf. Vielleicht war sie nicht für immer die Seine, aber nach allem, was gerade passiert war, war sie sein für diese Nacht. Egal, ob er bleiben oder wieder weggehen würde – diese Nacht würde er in ihren Armen verbringen.


Vierzig
Nachdem sie die Spuren des Kampfes von ihm und sich selbst abgewaschen hatte, legte die Winterkönigin Keenan vorsichtig in das gemeinsame Bett. Sie hatte getan, was sie konnte, um ihn zu schützen, aber es hatte nicht gereicht.
Jetzt haben wir endlich eine Chance, zusammen zu sein, und sie wird uns genommen. Das ist nicht fair. Sie sah auf den reglosen Körper herab. Vielleicht waren wir nie dazu bestimmt, die Ewigkeit miteinander zu teilen. Sie war bereits seit über einer Stunde sorgenvoll auf und ab gelaufen. Nun weinte sie, streichelte sein Gesicht und sprach mit ihm, immer abwechselnd.
»Du bist ein Dummkopf«, flüsterte sie durch ihre Tränen.
Schließlich öffnete er die Augen und schaute sie an. Mittlerweile war sie dazu übergegangen, ihm übers Haar zu streichen und gleichzeitig zu weinen. Sie saß neben ihm auf der Bettkante und gab sich alle Mühe, ihn weder anzustoßen noch ihre kalten Tränen auf seinen nackten Oberkörper oder seine Arme tropfen zu lassen.
Einen Augenblick lang zwinkerte er mit den Augen. Dann fragte er: »Bist du auch tot?«
»Nein.« Sie beugte sich so vorsichtig wie möglich über ihn und streifte seine Lippen mit ihren. Wie konnte ich das nur tun? Sie richtete sich auf und untersuchte seine Lippen auf Erfrierungen.
»Don?« Keenan runzelte die Stirn. »Ich verstehe das nicht.«
Er ist hier. Das ist das Wichtigste.
»Du bist am Leben.«
»Und du auch.« Keenan versuchte sich aufzusetzen. Er runzelte erneut die Stirn. »Dass ich meinen Winter aufgegeben habe, macht mich anscheinend schwächer, als ich dachte. Ich fühle mich … falsch.«
Donia konnte einen Schluchzer nicht zurückhalten.
»Don?« Er versuchte sie an sich zu ziehen, doch sie sträubte sich.
Gegen ihren Willen rannen eisige Tränen ihre Wangen herab und tropften auf die Laken. »Es tut mir so leid.«
»Was denn?«, fragte er. Seine Stimme war fast die gleiche, aber sie klang doch so anders, dass jedes Wort, das er sprach, Donia an seinen veränderten Zustand erinnerte.
»Dass du verletzt worden bist. Das hier.« Sie zeigte auf ihn im Bett.
Er nahm ihre Hand in seine. »Ich bin am Leben … mit dir … in deinem Bett. Was muss dir da leidtun?«
»Du bist sterblich«, brach es aus ihr heraus. Langsam, Don. Sie öffnete den Mund, um weiterzusprechen, doch er lachte.
Sie hatte sich alle möglichen Reaktionen ausgemalt, während er bewusstlos in ihrem Bett gelegen hatte, aber mit Gelächter hatte sie nicht gerechnet. Er hielt ihre Hand und lachte weiter, bis sie schon anfangen wollte, sich Sorgen zu machen. Dann schüttelte er den Kopf. »Das ist doch mal was ganz Neues.«
»Du verstehst nicht …«
»Don?« Keenan zog sie an sich, und sie überließ sich seiner Umarmung.
Vorsicht; keine Kälte, kein Eis.
»Ich bin hier bei dir. Alles andere ist mir egal.« Keenan starrte sie mit so etwas wie Ehrfurcht in seinen sterblichen blauen Augen an. »Du bist am Leben und ich bin hier bei dir.«
»Aber …«
»Ich liebe dich, und ich bin hier bei dir.« Er strich mit der Hand über ihre Wange. »Alles andere ist unwichtig.«
»Du wirst sterben«, protestierte sie.
»Aber nicht heute.« Er küsste sie genauso ausgiebig wie früher, als er noch ein Elf gewesen war. Er schlang seine Arme um sie und zog sie neben sich ins Bett.
Sie war vorsichtig, aus Angst, ihn zu verletzen, doch er zögerte nicht. Seine Hand nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse. Sein Geschick beim Ausziehen von Kleidungsstücken beeinträchtigte die Sterblichkeit jedenfalls nicht.
Er lehnte sich zurück, um ihr die Bluse über die Arme zu ziehen, und schenkte ihr dabei dasselbe verruchte und liebenswerte Lächeln, das ihr vor Jahren den Atem geraubt hatte.
»Weißt du«, meinte er, »nach all den Jahrhunderten fallen mir nicht mehr besonders viele Dinge ein, die ich noch ausprobieren will.«
»Aha?« Vorsichtig ließ sie ihre Hände über seine Brust gleiten.
»Mm-hmmm.« Mit den Fingerspitzen fuhr er an ihrem Schlüsselbein und Arm entlang, während er mit der anderen Hand den Reißverschluss ihres Rocks öffnete.
Sie hob ihre Hüften an, damit er ihr den Rock abstreifen konnte.
»Woran hast du …«, begann sie, verstummte jedoch, als er ihre Hüfte küsste.
Ein paar Augenblicke später flüsterte er: »Weißt du, was ich noch nie gemacht habe?«
Wie sie geistesabwesend bemerkte, hatte er sie mit einer Hand abgelenkt, während er mit der anderen Hand aus der Pyjamahose geschlüpft war, die sie ihm angezogen hatte. Mit einiger Anstrengung zwang sie sich, die Augen offen zu halten und seinem Blick zu begegnen. »Nein, was?«
»Sex als Sterblicher.« Er hauchte die Worte an ihren Bauch. Zwischen Küssen und Liebkosungen fragte er: »Meinst du, du kannst mir dabei helfen? Meine Erste sein? Meine Einzige? Meine Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet?«
»Keenan …«
Er küsste sich an ihrem Bauch und ihrer Brust herauf, bis er ganz auf ihr lag. »Ich werde dich jede Minute und jeden Tag meines Lebens lieben.«
Zärtlichkeiten hatten sie auch früher schon ausgetauscht, Leidenschaft miteinander geteilt, doch die Verzweiflung, die jetzt in ihr aufstieg, war neu. Seine Worte brachen ihr das Herz. »Ich will nicht, dass du stirbst«, schluchzte sie. »Wir sind doch gerade erst …«
»Ich bin hier mit dir in deinem Bett, Donia. Keiner von uns ist heute gestorben.« Er küsste ihr die Tränen von den Wangen. »Wollen wir uns jetzt lieben?«
Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Es sei denn, du willst warten, bis wir verheiratet sind …«
Neue Tränen liefen ihr die Wangen herab, obwohl ihr zugleich ein kleines Lachen entschlüpfte. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Nein.«
Für einen Augenblick wirkte er nervös. »Aber du heiratest mich doch, oder, Donia?«
»Das tue ich«, versprach sie. »Aber ich möchte nicht bis nach der Hochzeit warten. Du hast mein Gelöbnis ja schon. Du hast es schon vor Jahren bekommen, als ich dir neben einem Weißdornbusch die Ewigkeit versprochen habe.«
»Und du hast meines. Ich bin dein, solange ich lebe. Nur dein. Das gelobe ich.« Er senkte seine Lippen auf ihre, und sie feierten das Leben, den Augenblick, die Zeit, die sie zusammen hatten.


Einundvierzig
Als Ashlyn und Seth die von der Schlacht unberührten Viertel von Huntsdale erreichten, traten die Sommerwachen beiseite. Erwartungsvoll sahen sie Ashlyn an. Eine von ihnen, ein Sommermädchen, das Seth nie anders als leichtfertig erlebt hatte, nickte ihnen zu. »Wir kümmern uns um alles, was hier noch getan werden muss.«
»Lauf mit mir, Seth.« Ashlyn nahm ihn fest an der Hand und rannte los, ohne überhaupt Atem zu holen.
Im Gegensatz zu der Zeit, als er noch ein Sterblicher gewesen war, konnte Seth jetzt rennen, ohne sich an ihr festzuhalten, aber wenn es nach ihm ging, würde er sie nie wieder loslassen. Also hielt er ihre Hand ganz fest, und gemeinsam flogen sie durch die verschneiten Straßen von Huntsdale dahin.
Sobald sie die Grenze zu dem Gebiet überschritten hatten, in dem der Sommer herrschte, warteten mehr und mehr Ebereschenwachmänner. Sie sahen Ashlyn mit neuer Eindringlichkeit an, und Seth wusste, dass die Frage, die zwischen ihnen gestanden hatte, bald beantwortet werden würde.
Elfen strömten in Scharen in den Park, der sie umgab. Viele von ihnen berührten Ashlyn im Vorbeigehen, streiften mit den Fingerspitzen über ihren Arm oder ihre Haare. Sie sagten nichts, aber man sah ihnen die Erleichterung beim Anblick Ashlyns an.
Ash hielt Seth weiterhin fest, bedeutete ihm aber mit der anderen Hand zu warten. »Du hattest Geheimnisse vor mir.«
»Nur eins«, gab Seth zurück.
»Du kannst in die Zukunft sehen.«
»Schon.« Seth lächelte sie sarkastisch an. »Aber nicht die Teile, die ich gerne sehen wollte.«
Die Sommerkönigin blickte zum Himmel, und ein warmer Regen setzte ein. Die Sommerelfen hoben die Arme und ließen sich den Schmutz und das Blut von der Haut spülen. Überall zu Füßen der Sommerkönigin wuchsen Gras und Blumen in leuchtenden Farben. Die Kleider klebten ihr am Körper, und ihre Haare hingen in nassen Strähnen herab.
Wie eine heidnische Göttin.
Die Elfen fingen langsam an zu tanzen. Ashlyn schaute nicht Seth an, sondern ihren Hof. »Ich habe euch versprochen, dass wir feiern, wenn die Gefahr vorüber ist. Wir sind hier, wir leben, und die Gefallenen aus euren Familien würden keine Tränen wollen.«
Eine Elfenkönigin.
»Wie werden wir uns an sie erinnern?«, rief Ashlyn.
Die umstehenden Elfen nahmen sich bei den Händen, verschränkten ihre Arme und Beine und sahen ihre Königin an. Sie antworteten:
»Froh.«
»Lebendig.«
»Festlich.«
Ashlyn seufzte, und die Hitze des Sommers breitete sich im Park aus. »Freut euch, wie es dem Sommer geziemt.« Sie lächelte, und über den versammelten Elfen wölbte sich ein Regenbogen. »Vertreibt eure Trauer durch das Leben.«
Dann wandte sie sich an Seth und fügte hinzu: »Zeit, zu feiern!«
Nach all den Schrecken der vergangenen Tage, dem Kampf gegen Bananach, der Zeit im Elfenreich; nachdem er von seinem Freund eingesperrt worden war und den Verlust so vieler Elfen mit angesehen – und gespürt – hatte, verlangte es ihn nach der Freude, die der Sommerhof sich nun erlaubte. Durchnässte Elfen tollten um ihn herum. Ihre Ausgelassenheit hatte beinahe etwas von Raserei, so als würden sie ihre eigene Lust und die ihrer gefallenen Brüder empfinden.
»Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragte sie.
Seth nahm wieder ihre Hand. »Ja.«
Ihm war undeutlich bewusst, dass die Sommerelfen jubelten, aber der Jubel schien ganz weit weg. Alles war ganz weit weg, außer der Elfe, die seine Hand hielt.
Mein Lebenssinn. Mein Ein und Alles.
Ein Teil von ihm wünschte sich, sie würde die Worte aussprechen, aber dem Rest von ihm war das völlig gleich. Wenn er sie morgen gehen lassen müsste, dann würde er es tun, aber heute Nacht gehörte sie ihm. Schweigend folgte er ihr, weg von den Elfen, über die Straße und ins Loft.
Ashlyn öffnete die Haustür. »Willkommen in meinem Zuhause, Seth.«
Er hielt inne. »Ganz schön förmlich.«
»Es hat sich einiges verändert.« Sie lächelte geheimnisvoll und trat ein.
Er griff wieder nach Ashlyns Hand, doch da war sie schon auf dem ersten Treppenabsatz. Sie beugte sich über das Geländer und lächelte ihn an. »Du bist ganz schön weit weg.«
Weinranken schlängelten sich am Geländer hoch und begannen zu blühen. Er sah zu ihr auf und um ihn herum regneten lila Blütenblätter herab.
»Erinnerst du dich noch? Einmal hast du mich gebeten, nicht so schnell zu laufen, damit du mich fangen kannst«, sagte sie.
»Damals warst du sterblich.« Er lief, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf.
Sie schaute ihn an. »Du aber auch.«
»Und jetzt?« Er war nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt.
Sie lachte und rannte zum nächsten Treppenabsatz.
Seth folgte ihr, nicht ganz so schnell, aber schnell genug, dass sie die Wohnungstür noch nicht geöffnet hatte. Er stützte eine Hand flach auf die Tür und beugte sich über sie. »Also soll ich dich wohl jagen, Ash?«
»Als ich noch sterblich war, hast du gesagt, du hättest auf mich gewartet.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Aus ihren Haaren wuchsen Weinranken und verschränkten sich auf Seths Rücken. »In letzter Zeit war ich es, die warten musste.«
»Dich zu verlieren, wäre mein Ende.« Er flüsterte die Worte an ihrem Hals. Als er Nialls Gefangener gewesen war, hatte er viel an sie gedacht und gefürchtet, er würde sie nie wieder in den Armen halten. »Aber ich liebe dich, und heute Nacht brauche ich …«
»Frag mich. Bitte mich, eine Entscheidung zu treffen.«
»Für heute Nacht macht es keinen Unterschied. Ich bin so oder so hier.« Seth wollte seine Ängste nicht in Worte fassen. Als er gedacht hatte, er würde sie nie wiedersehen, hatte er nicht mehr begreifen können, warum er all die Nächte so verschwendet hatte.
»Frag mich, Seth«, drängte sie.
Doch er brauchte die Frage gar nicht zu stellen. Er sah es in ihren Augen, erkannte es an der Art, wie sie ihn im Arm hielt. Hier. Jetzt. Er legte seine Lippen auf ihre und küsste sie so wie damals, als sie sich ineinander verliebt hatten. Dann fragte er: »Und der Sommerkönig?«
»Es gibt keinen Sommerkönig.« Ashlyn griff hinter sich und öffnete die Tür. »Er hat auf seinen Hof verzichtet.«
»Er hat … was?«, fragte Seth. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber damit nicht. »Er … wie? Wann? Wieso?«
»Ich habe ihm erklärt, dass ich meine Wahl getroffen habe, und daraufhin ist er gegangen.« Ashlyn sah Seth an. »Wir wollen beide mit denen zusammen sein, die wir lieben.«
Er hatte sich so oft ausgemalt zu hören, dass sie nur ihm gehörte, er hatte davon geträumt, aber in diesem Augenblick konnte er nichts anderes tun, als sie zu küssen. Seth hob sie in seine Arme und überschritt mit ihr die Schwelle zum Loft.
Als er sie wieder abgesetzt hatte, trat sie ein Stück zurück, bis sie außerhalb seiner Reichweite war. »Der Sommerhof ist dann am stärksten, wenn seine Regentin glücklich ist. Weißt du, was mich glücklich macht?«
Er versuchte einen Schritt auf sie zuzugehen, doch Weinranken wanden sich um seine Füße. Er blickte nach unten.
Sie wartete, bis er sie wieder anschaute, und sagte dann: »Du machst mich glücklich, Seth. Immer. Nur du. Für alle Ewigkeit.«
Seth befreite sich von den Ranken an seinen Knöcheln. Ashlyn rannte lachend aus dem Zimmer.
Elfenjagd.
Im Flur holte er sie ein, und sie blieb lange genug stehen, dass er sie bis zur Atemlosigkeit küssen konnte. Dann entwand sie sich ihm, schlüpfte aus seinen Armen, pfeilschnell wie das Sonnenlicht.
»Fang mich, Seth!«, rief sie.
Er blieb stehen.
»Elfenjagd«, sagte er. Mit einem koketten Lächeln wandte er sich ab, doch noch bevor er den nächsten Schritt machen konnte, war sie bereits hinter ihm, hatte die Arme um ihn geschlungen und drückte ihre Lippen in seinen Nacken.
»Anscheinend bin ich gefangen«, murmelte er.
Die Sommerkönigin flüsterte: »Ich auch.«
Und gemeinsam ließen sie sich in die Blumen fallen, die plötzlich den Boden bedeckten.


Epilog
Ein Jahr später …
Er kniete vor ihr nieder.
»Du hast dich also wirklich entschieden, das Wagnis einzugehen?«, fragte sie ihn – den Elfen, in den sie sich so viele Jahre zuvor verliebt hatte. Sie hatte davon geträumt, dass sie für alle Ewigkeit zusammen sein würden, doch nicht so. Es war so sonderbar und schön, dass sie gar nicht mehr wegschauen konnte.
»Ja, ich will es tun«, versicherte er ihr erneut.
»Du weißt, wenn das hier nicht funktioniert …«
Er verstummte und betrachtete sie sorgenvoll. »Ich wäre trotzdem hier. Wenn du den Mut nicht aufbringst … Ich bin hier, so oder so. Wir brauchen das nicht zu tun, wenn du dir nicht sicher bist.«
»Keenan …«
»Aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen, wenn wir beide es wollen«, sagte er leise. »Ich würde die Ewigkeit im Winter verbringen, sogar als dein Untertan.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Irial und Niall glauben, dass es funktioniert.«
Die Zwietracht sagt, dass es eine gute Idee ist. Sehr vertrauenerweckend.
Donia schob ihre Ängste beiseite. »Aber wenn sie sich irren …«
»Es ist meine freie Entscheidung«, wiederholte er.
Sie ging zu dem Weißdornbusch, den sie im vergangenen Jahr gemeinsam gepflanzt hatten. Die Blätter streiften ihre Arme, als sie sich bückte und unter den Busch griff. Ihre Finger legten sich um das Zepter der Winterkönigin. Es war schlicht und abgegriffen von den zahllosen Händen, die das Holz umklammert hatten.
Bitte. Lass es funktionieren.
Sie richtete sich auf und hielt ihm das Zepter hin. Er schloss seine Hand darum – und sie hoffte.
Ein kurzer Moment des Zweifels überfiel sie, als sie ihn straucheln sah. Sie fühlte, wie sich das Eis in ihn hineinbohrte und sich wie Glasscherben in seinen Adern ausbreitete. Das Zepter, das sie hielten, war ein Stück von ihr, und während Keenans Körper verwandelt wurde, durchlebte sie den Schmerz aufs Neue.
Eiskalte Tränen rannen über ihre Wangen. Sie kniete sich neben ihn und schrie: »Keenan!«
»Meine Königin«, hauchte er ehrfürchtig. Seine Augen füllten sich mit Schnee.
Im Gegensatz zu ihr war er wintergeboren, so dass ihm die Kälte keine Schmerzen bereitete. Er war in diesem Moment sogar noch atemberaubender als je zuvor.
»Mein Gemahl«, flüsterte sie.
Er nahm ihre freie Hand in seine. Eisbänder wickelten sich um ihre Arme und banden ihre Handgelenke zusammen.
»Willst du auf ewig die Meine sein, Donia?«
»Ja. Willst du mein Leben teilen? Meinen Hof? Meine Ewigkeit?«
»Bis dass der Tod uns scheidet, meine Königin.« Keenan seufzte die Worte an ihrer Wange. In ihren Haaren bildeten sich Eiskristalle.
Sie drückte ihre Lippen auf seine und genoss die Kälte, die von seiner Haut aufstieg.
Und die Winterkönigin und ihr Gemahl ließen weißen Schnee wie eine Decke auf ihren winterlichen Garten rieseln.


Dank
Eines Tages betrat ich die Bar, die als »die schlechteste der Stadt« galt, um Blues zu hören. Ich sagte: »Mir gefällt’s hier«, und eine Frau bot mir einen Job an. Ich suchte eigentlich gar keinen Job, nahm ihn aber trotzdem. Jahre später trage ich den Scramble Dog noch immer in meinem Herzen. Wenn ihr irgendwo da draußen seid – Richard, Debbie, Rob, Taz, Swift, Kyote, Andy, Johnny, Becky, Sarge, Little Dave, Thumper, Grandpa, JW, August und viele, viele mehr: Danke für euer Lachen, eure Geschichten, eure Tänze, eure Musik, euren Nervenkitzel. Ihr seid keine Figuren in meinen Büchern, aber manchmal sehe ich eure Schatten im Hintergrund meiner Elfenhöfe. Ich hoffe, ihr seid alle glücklich, wo immer ihr seid.
Über die Jahre haben viele Leute auf wunderbare Art und Weise mein Leben berührt, dafür mein Dank an: Cheryl, Dave und Dawn dafür, dass ihr das alles mit durchgestanden habt; Gene für viele Dinge; Alison, Kara, Jeep, Adrian, Janice und Scott für Billard-Hallen, Partys und Tanzabende; Scott K. dafür, dass er so real war; Byron C. für schlechte Angewohnheiten und gute Poesie; Ingrid und Robin für Gespräche, Musik und Bars; Jeanette, Richard und Erica für ihr Vertrauen und dafür, dass sie so wunderbar waren; Hunter für rankenden Efeu und Intensität; Matt, Harm, Brian und Stacy (aus Raleigh-Durham) und Derrick und Ken (aus Seattle) für Tabledancing, Exhibitionismus und das Unerwartete. Ich bin dankbar dafür, eure Fingerabdrücke auf meinem Leben zu haben.
Diesmal liste ich keinen der Menschen in meinem Heute auf. Ihr wisst, wer ihr seid, und ihr wisst, dass mein Leben besser ist, weil ihr darin seid.
Aber wie immer liegt die tägliche Dankesschuld bei Loch. Ich werde nie verstehen, wie du es mit mir aushältst, ohne mich irgendwo auf dem Dachboden einzusperren, wenn ich mich in der Geschichte oder in einer Laune verloren habe, oder woher du weißt, was ich brauche, bevor ich es selber weiß. Ich liebe dich.
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